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Dreyßig tauſend Thaler? rief Hauptmann 
Schlukker mit einer Stimme voll Erſtaunen, 
indem fein Blick auf eine bogenlange Rech— 
nung hinſchielte, die vor ihm auf ſeinem 
Schreibepulte lag. Er ſchob die Nachtmuͤtze 
von der Stirn, und oͤffnete den ſeidenen 
Schlafrock, um feiner gepreßten Bruſt, a 
zu verſchaffen. 

Dreyßig tauſend Thaler? wiederholte er 
noch einmal fo ausdrucksvoll, fo laut, daß 
ſeine Stimme bis in das Ruhezimmer ſeiner 
theueren Ehehaͤlfte Viktorine drang, die eben 
an ihrer Toilette ſaß, und ihr Haar kraͤußeln 
ließ, indeß ſich die ſchoͤnſte Morgenroͤthe auf 
ihren ſanften Wangen mahlte. Freylich bleibt, 
unter uns geſagt, zwiſchen mahlen und 
mahlen ein himmelweiter Unterſchied, deſſen 
Auslegung Viktorinens Ehre zu nahe treten 
duͤrfte. Dieß zu veranlaſſen verhuͤte unſer 
allguͤtiger Schutzgeiſt, denn wir liefen Gefahr, 
unſern beſten Zahn zu verlieren, oder den 
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Beweis zu erfahren, daß es noch weit beſſere 
Zaͤhne auf der lieben Gotteswelt gebe. Nein, 
lieber wollen wir zur Steuer der Wahrheit 
betheuern, daß Madame Schlukker es mit der 
Natur ſehr gemeinſchaftlich hielt, und in al— 
len — ihr nachzukommen ſich beſtrebte: ſo 
zum Beyſpiel gliech die Farbe ihrer Wangen, 
nota bene, wenn fie ſchlief, auf das treffend⸗ 
fie dem falben Strahlenſcheine des blaſſen 
Mondes, und kaum glaͤnzte der Purpurſchim⸗ 
mer der Morgenſonne auf ihrer Toilette, ſo 
n ahlte ſich auch Aurora ſchon auf das Geſicht 
der wiederaufgelebten Hauptmannin. 
Dreyßig tauſend Thaler: hoͤrte ſie die 
Stimme ihres Ehegemahls im Nebengemache. 
Kaͤcchen! wie, Thadeus ſchon auf? 

Ja gnaͤdige Frau, der Herr Hauptmann 
ſitzen chon eine geraume Zeit beim Schrei— 
bepulte. 

Was mag er denn da von Dreyßig tau⸗ 
ſend alen ſprechen? 

ö Je, was ſonſt, als — ſie e wiſſen ſchon 
gnaͤdige Frau, ſie wiſſen ja, die Dreyßig 
tauſend Thaler, die — die Euer Gnaden dem 
Haͤndler Perle fuͤr Schmuck und Kleidungs⸗ 
zeug feit fünf Jahren in Reſt geblieben find. 

Unverſchaͤmte! ſtrafte fie die Hauptman⸗ 
nin mit einem zornigen Blicke, wie koͤnnts 
dies meinen Herrn beſchaͤftigen? Der Bettel 
waͤre kaum ſeiner Bemerkung werth. Ach 


mein Gott! Ich weis ſchon, vielleicht hat er 
aus der hollaͤndiſchen Bank ſolch ein gutes 
Prozent gezogen. 

Möglich gnaͤdige Frau! 

Oder denkt er mir ein anſehnliches Wie— 
genpreſent zu machen, und du Loſe haſt ihm 
vielleicht entdeckt, daß ich neuerdings ſchwan⸗ 
ger gehe. { 

Nicht eine Solbe gnaͤdige Frau, wie 
könnt ich dieß, da ſie beinahe alle vier Wo⸗ 
chen ſchwanger gehn. 

Sm! du wirſt moquant, und izt iſt es 
doch unumſtößliche Wahrheit. Auch werde ich 
nicht anſtehen, meinem Herrn noch heute 
davon Nachricht zu geben. N 

Ich gratuliere. a 

Was machen meine Fraͤuleins? 

Die huͤpfen ſchon ganz munter im Gärten. 

Was? ſchon im Garten? pfuy garſtig! 
Maͤdchen von guten Ton und nach der Welt 
ſollen ſo lange ſchlafen, bis ſte — entweder 
von der Mama — oder, ſind ſie erwachſen, 
von ihrem Liebhaber, — oder wenigſtens 
von einem Domeſtiken geweckt werden, For: 
dere dich, Kaͤtchen, und fuͤhre ſie dann hieher, ſie 
müſſen dem Papa ihre Aufwartung machen, 
denn ich will ihn dieſen Morgen recht ver⸗ 
gnuͤgt uͤberraſchen. | 

Kaͤtchen tummelte ſich fo viel fie konnte. 
St war Viktorine frifirt, und in den Kleidern. 
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Kaͤtchen! meine Haldbrillanten! 1 

Soll ich den Hausjuden holen, gnaͤdige 
Frau? f 

Warum?; 

Nun, ich dachte ſie wollten die Brillan⸗ 
ten ausloͤſen, auf die er ihnen in der Karne⸗ 
vallszeit tauſend Thaler geliehen hat. . 

(verlegen) Nein heute nicht, gieb mir die 
goldene Perlenkette. 

Mein Gott! die haben ſie ja mit ihrem 
Portrait dem jungen Herrn von Libenau zum 
Preſent gemacht. 

Ach mein Gott! dem lieben . 
Schwaͤrmer! recht Kaͤtchen, daß du mich er⸗ 
rinnerſt. Liebenau ſpricht immer, daß er die 
Frauenzimmer in einem dem männlichen äh: 
nelnden Anzuge ſo gerne ſieht, darum wirſt 
du mir meinen Helmhut aufſetzen. Ich ziehe 
das Reitkleid an, und ſtatt den Brillanten, 
winde mir ein weißes Tuch um den Hals. 

(bei Seite) Ha ha! die Mode ſorgt wirk- 
lich fuͤr alle moͤgliche Aushilfe. Wenn die 
Brillanten verſetzt ſind, nimmt man ein Tuch 

um den Hals, und macht doch die Mode mit. 


Kaͤtchen kleidete die Frau nen 


nach ihrem Willen. g 
ö Fndeſſen knitterte Hauptn ann Schlukker 5 
feine ungelegene Rechnung ziemlich verdruͤßlich 
zuſammen, und warf ſie in einen Winkel des 
Pults. Nein! ſprach er etwas heftig, das 
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geht zu weit, ich müßte am Ende ber allge 
meinen Mode nach, Schulden machen. 
Kaͤtchen hatte es errathen. Die Dreyßig 
tauſend Thaler betrafen weder ein Prozent aus 
der hollaͤndiſchen Bank, noch ein Wiegenge⸗ 
ſchenk fuͤr ſeine theure Ehehaͤlfte; denn fuͤrs 
erſte hatte er nicht das mindeſte geahnet, daß 
Viktorine ſchwanger ſey; fuͤrs zweyte waͤre ihm 
die Nachricht davon aͤußerſt gleichgültig gewe⸗ 
ſen, weil ſeine theuere Gemahlin ihn ſtets mit 
ſolchen Fruͤchten der Ehe beſchenkte, die ihm 
nicht willkommen waren; ſie hatte ihm nem⸗ 
lich ſchon drey Tochter gebs bern; und ſeine 
heißeſten Wuͤnſche, die raſtlos nach einem 
Knaben zielten, blieben unerfuͤllt. 
Er haͤtte folglich nichts anders, als die 
Ankunft einer neuen Prinzeſſin erwarten koͤn⸗ 
nen, welche ihm um ſo ungelegener gekommen 
waͤre, da ihn die verkehrte Zucht feiner Ger 
mahlin ſchon aͤußerſt kraͤnkte. Freylich wagte 
er zuweilen dawider ſeine Einwendungen zu ma⸗ 
chen, aber Viktorine wußte es ihm klar zu 
beweiſen, daß das Recht der Erziehung der 
Tochter blos den Müttern zuſtehe, und Schluk⸗ 
ker war ſo billig, in ihre Gerechtſamme 
keine Eingriffe machen zu wollen. - 
Kaͤtchen hatte es errathen. Kaufmann 
Perle, ungeduldig uͤber das lange beinahe 
fuͤnfjaͤhrige Harren, ſchickte ihm Tags zuvor 
eine Note der von ſeiner Gemahlin uͤbernom⸗ 
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menen Sachen, die er gleichgültig in die Tas 
ſche ſteckte, indem er auf ein und anderes 
ihr die Erlaubniß gegeben hatte, und kei⸗ 
neswegs eine ſo große Summe der Schuld 
ahnete. 

Geſchaͤftsfrey holte er am Morgen die 
Note hervor, und erſchrak über das 0 
heuere Debet. 

Dreyßig tauſend Thaler! wiederholte er 
einigemal, und laß Stuͤck fuͤr Stuͤck das 
Verzeichniß der Sachen, die die groͤßte Ver⸗ 
ſchwendung bezeichneten. Gerechter Himmel! 
wozu braucht Viktorine einen Halsſchmuck fuͤr 
fieben tauſend Thaler, wozu all die goldenen 
Ketten, Ringe und Ohrgehaͤnge, wozu die 
unzäͤhlbare Menge von reichen Stoffen und 
Zeugen, für deren Preis man die halbe weib⸗ 
liche Stadt anftändig kleiden koͤnnte? Iſt das 
der rechte Weg, der zum richtigſten Ziele der 
Kinderzucht fuͤhrt? Glaubt meine Gemahlin 
ſo die Herzen ihrer Kinder zu bilden, wenn 
ſie Hang zur Pracht, zur Modekaͤndeley, und 
verderblichen Luxus in ihnen naͤhrt? Nein! 
das geht zu weit, ich muͤßte zulezt ber allge⸗ 
meinen Mode nach Schulden machen. 

Wie geſagt, er warf fo eben die Rech- 
nung zerknittert in einen Winkel ſeines 
Schreibpultes, als Viktorine hereintrat, und 
die drey kleinen Puppen, Amalien, Reginen 
und Minchen vor ſich herleitete. 


ee, m 


Obſchon er ſich vorgenommen hatte, ihr 
eine tuͤchtige Strafpredigt zu halten, ſo ver— 
nichtete gleich Viktorinens erſter Blick dieſen 
boͤſen Entſchluß. Wie hätte er die roſigen 
Wangen, den hold-Vlaͤchelnden Mund, das 
ſanfte, liebevolle Auge ſehen, und auf die 
Theuere noch zuͤrnen koͤnnen? Das herbe 
Wort erſtarb auf ſeiner Zunge, die Miene 
des Unmuths verzog ſich zur ſuͤßen gesenfeik- 

gen s Heiterkeit. 
| Guten Morgen lieber Gemahl! 
. Guten Morgen, Viktorine! ſchon ſo fruͤh 
von der Toilette? 
1 Erinnerung an den Werth des heu⸗ 
tigen Tages hatte meine Eile befluͤgelt. Wiſſen 
ſie, was heute fuͤr ein Tag iſt? Die kleinen 
Herzchen da ſollen es ihnen ſagen. 

Der Hauptmann ſtreckte neugierig ſeine 
Arme den Mädchen entgegen, die feine Haͤn⸗ 
de mit Kuͤſſen bedeckten, die verbindlichſten 
Werbeugungen erzwangen, und mit ſteifer 
Ettikete ihrem Vater den zu feinem Geburt$: 
feſte erlernten Gluͤckswunſch abſtatteten. 


Sie ſind mir zuvorgekommen Madame! 
denn ich muͤßte ihre Liebe nicht verdienen, 
wenn ich vergeßen ſollte, daß mit meinem 
Geburtstage, auch ihr Nahmensfeſt falle. (fein) 
Ich hoffe ſie werden ein Geſchenk von Dreyßig 
tauſend Thalern nicht ausſchlagen. 
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Frau von Schlukker ſchwamm in der 
ſuͤßeſten Erwartung. Sie dachte an das Wie⸗ 
gengeſchenk, war aber fein genug ihre Freude 
nicht zu verrathen. Sie kuͤßte ihn herzlich, 
und umſchlang feinen Nacken. 


Lieber Gemahl! ich wuͤrde boͤſe ſeyn, 


wenn ich ahnen koͤnnte, daß ſie mir dadurch 
Geiz, oder einiges Intreſſe zumuthen ſollten, 
Nur in der Überzeugung ihres großmuͤthigen 


Herzens, nehme ich dieſen Beweis ihrer Liebe 


erkenntlich an. Gärtlich) Doch fo ganz unbelohnt 
ſollen ſie mir nicht entſchluͤpfen. Ich habe auch 
ein Geſchenk fuͤr ſie; ahnen ſie nichts? 
Es wird mich freuen meine Theuerſte, wie⸗ 
wohl ich Ihnen oft verſichert habe, daß ein hei⸗ 


terer Blick von Ihnen fuͤr mich das größte Ge⸗ 


ſchenk iſt. 

und wenn es noch mehr als ein heite⸗ 
rer Blick, wenn es der Beweis unſerer 
ehelichen Liebe waͤre? 

(verlegen) Beweis meine Beſte? Ich bes 
greife nicht — (verfiellt freudig) Ach! eine neue 
Frucht unſerer Ehe? a 5 

Sie wiſſen gut zu rathen. Ja liebes 
Maͤnnchen! ich bin neuerdings geſegnet. 

(gezogen) So? (hie küſſend) Ich danke ihnen 
für die froͤhliche Nachricht. (berzlich) Viktori⸗ 


ne! du biſt mein liebes gutes Weib „ich habe 


dich herzlich lieb, allein? 
Liebes Maͤnnchen! abſichtlich thue ich die 
wenigſtens nichts zuwider. Zeige mir mei: 


4 
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ne Fehler, und ich werde ſie zu Eder 
ſuchen. N 
Gott gebe es, dann waͤrſt du mir N 
einmal fo theuer. (ittend) Viktorinchen! ſieh! 
meine Töchter ſehen aus wie junge Affen. 
(beleidigt) Das finde ich nicht Herr Ger 
mahl. Im Gegentheile, traue ich mir, ſie in 


jeden Zirkel der galanten Welt aufzuführen. 


Da ſteckt eben der Fehler. In die gas 


Tante Welt gehören nur Modepuppen; Kinder 
aber unter Menschen ; damit Dr Herz gebildet 


werde. 

Sie werden ſehr bitter Herr Gemahl, 
als ob ich die Bildung ihres Herzens außer 
Acht ließe. Mein Gott! man muß es ja mit 
der Welt halten, wenn man in derſelben 
fortkommen will. 5 

Richtig geſprochen, ſo lange ſie an die 
gehörige Maaß mit in Betrachtung ziehen! 
Viktorine! (werweiſend) ich dürfte villeicht nicht 
wieder ſo willig ſeyn, Drepfig taufend Tha⸗ 
ler zu zahlen. i 

Viktorine erblaßte; . Schlukker reichte ihr 
die Note. Da nehmen ſie es dießmal noch! 
es ſey ihr Eingebind. Erſchrecken ſie nicht, 
es iſt ſo gut als bezahlt. f 

Viktorine warf ſich verſtoͤrt und beſchaͤmt 
auf den Diwan. Der Hauptmann winkte 
feinen Töchtern, ſie entfernten ſich, und er 
ſezte ſich ſeiner Gemahlin zur Seite. Ein 


r 


anderer wuͤrde ſich in dieſer Lage an ſeiner 
Frau Verlegenheit geweidet haben, aber der 
brave weichherzige Schlukker ſah kaum eine 
Thraͤne in Viktorinens Auge glaͤnzen, als 
ſchon fein Herz vor Wehmuth und RNuͤhrung 
uͤberlief. Er hielt ſie fuͤr eine Thraͤne der 
Reue, und ahnete nicht, daß beleidigtes Ehr⸗ 
gefuͤhl, tiefe Beſchaͤmung, und vielleicht auch 
etwas verſteckte Bosheit uͤber die intrikante 
Art ſeiner Behandlung ſie Nee ha⸗ 
ben könnten. 

Kraͤnken will ich dich e Viktorine! 
ſprach er mit gepreßter Stimme, indem er 
warm ihre Hand druͤckte. Der gute Gott 
ſey mein Zeuge, daß ich das nicht wollte; 
aber auf den böfen Weg, den du wandelſt, 
wollte ich dich aufmerkſam machen, weil er 
endlich uns, und unſere Kinder ins Verder— 
ben ſtuͤrzen koͤnnte. Viktorine! Herzens 
Viktorine! meide die Verſchwendung, untere 
druͤcke den verderblichen Hang zur Mode und 
üppigkeit. Nur ein edles Herz adelt, 
und Zufriedenheit begluͤckt; Pracht, 
Verſchwendung, und alle Sitten der galan— 
ten Welt betaͤuben bloß; und das Erwachen 
aus dieſem Taumel muß um ſo ſchrecklicher ſeyn. 

Er fuhr noch lange fort, ihr in dem 
glimpflichſten Tone Vorſtellungen zu machen, bis 
die druckende Laſt ihres Körpers ihm empfindlich 
wurde, und feine Veredſamkeit unterbrach. 
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Mit Schrecken bemerkte er, daß Viktori⸗ 
ne halb ohnmaͤchtig auf ſeiner Schulter ruhe. 
Er machte ſich in dieſem Augenblicke die bit⸗ 
terſten Vorwuͤrfe ſeiner Hartherzigkeit wegen. 
Er leiſtete ihr den thaͤtigſten Beiſtand, bewies 
herzliche Theilnahme an der ihr zugeſtoſſenen 
Unpaͤßlichkeit, kuͤßte die Seufzer von ihren 
Lippen, ſtriech ihre Stirn und Wangen, rieb 
ihre Schlaͤfe, ſtaͤrkte ſie mit Kraftwaſſer, und 
ſchickte, da nichts helfen wollte, ſchnell nach 
einem Arzte. 

Kaͤtchen, die den Auftrag des Hauptmanns 
übernommen hatte, wußte ſehr gut den Arzt zu 
wählen. Wer hätte auch in dieſer Lage vor⸗ 
treflicher ſeyn koͤnnen? den großen Ruhm un⸗ 
gerechnet, den er ſich erworben hatte, war Herr 
Liebenau auch der naͤchſte, folglich der ſchnell⸗ 
ſte zur Hilfe. Zudem hatte Viktorine eine 
ſchreckliche Antypathie gegen alle alte Arzte, 
und dieſer war ein Mann von ſieben und zwan⸗ 
zig Jahren. Kätchen hatte in der That keine 
andere Wahl; ſie eilte fort, und kam bald mit 
dem Doktor Liebenau zuruck. 

Viktorinchen wurde merklich roͤther, als 
der Doktor in das Zimmer trat. Dieſer Sohn 
Aſkulaps mußte mit uͤbernatͤͤrlichen Arztesei⸗ 
genſchaften begabt geweſen ſeyn, denn ſchon 
ſeine Gegenwart, ſchon die Kraft ſeines Dunſt⸗ 
kreiſes ſchien auf die Kranke zu wirken. Ihre 
ee wiech, fie richtete ſich ſogar empor, 
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und gruͤßte ihn wehmuͤthig laͤchelnd. Er ver: 
galt es ihr mit der verbindlichſten Aufmerkſam⸗ 
keit. So ſorgſam, als wollte er den Puls 
nichts blos fühlen, ſondern auch hören, er: 
grief er ihre zarte weiße Hand, druͤckte ſie ein 
paarmal halb unbemerkbar, nahm erſt eine 
nachdenkende, dann eine heitere Miene an, 
und faͤllte zuletzt den pathetiſchen Ausſpruch: 
Euer Gnaden ſind neuerdings Mutter. 

Sorgen ſie ja, Herr von Schlukker, wand⸗ 
te er ſich dann zum Hauptmanne, daß ihre 
wertheſte gnaͤdige Frau mit der größten Scho⸗ 
nung behandelt werde. Überhaupt vermeiden 
Euer Gnaden itzt jede heftige Aufregung ihrer 
Gefuͤhle, und Sie, Herr Hauptmann, trachten 
jeden ihrer Wuͤnſche, wenn es Fans möglich 
iſt, zu befriedigen. 
Dier Doktor machte ſeine Verbeugung, 
Schlukker druͤckte ihm ein Goldſtuͤck in die Hand, 
und bemerkte, daß Liebenaus Bruſtkette viele 
Ahnlichkeit mit jener habe, die er einſt ſeiner 
Gemahlin zum Geſchenke gemacht hatte. Doch, 
Sachen ſehen ja in der Welt einander aͤhnlich, 
und Hauptmann Schlukker hatte nicht Zeit, 
dem Gedanken lange nachzuhaͤngen, ſondern 
war bald wieder mit ſeiner theueren Gemahlin 
beſchaͤftigt. 

Mit Viktorinens Unpaͤßlichkeit hatte es 
weiter nicht viel zu ſagen. Sie kraͤnkelte zwar 

alltäglich, klagte ſtets über innere Schmer⸗ 


* 


zen, und bekam gewohnlich einen neuen Anfall 
von Ohnmacht, wenn ihr die Bitte um Erlan⸗ 
gung dieſer oder jener Sache auf der Zunge 
ſchwebte, in welcher bedenklichen Lage dann 
niemand williger war, als Herr Schlukker. 
Er ſchlug ihr nichts ab, bat vielmehr, keinen 

ihrer Wuͤnſche ihm zu verheelen, und da Vik⸗ 

torine ſich nach ſeinem Rathe hielt, oft wuͤnſch⸗ 
te, oft begehrte, und Schlukker immer gewaͤhr⸗ 


te, ſo iſt es kein Wunder, daß Kaufmann 


Perles Rechnung noch vor Viktorinens Ent⸗ 
. auf Vierzig tauſend Thaler ſtieg. 
Freilich juckte es dem Hauptmann un⸗ 
ter der Muͤtze; allein, was war zu thun? 
Ein Mann, der durch jahrelange Lieferungen 
ſich unermeßliche Reichthuͤmer erworben hatte, 
und in der halben Welt als ein Millionaire 
bekannt war, kann viel leichter Vierzig tau⸗ 
ſend verſchwendete Thaler verſchmerzen, als 
der Bettelmann den verlornen Kreuzer. Der 
Hauptmann zahlte, und war froh, daß dieſe 
gefährliche Zeit bald ihr Ende nehmen werde. 
An einem Morgen brachte man ihm die 
Nachricht, daß die Stunde von Viktorinens 


. Entbindung nahe ſey, und daß ſchon Doktor 


und Hebamme geholt worden wären. Dem, 
Hauptmann ſchlug ängftlich die Bruſt. In 
dieſem Falle war er er Etikette ſeiner 
SGaattin gaͤnzſich zufriedeſſ weil er dadurch der 
'® Verlegenheit enthoben wurde, Angenzeuge der 
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bedenklichen Affaire zu ſeyhn. Er trat in ein 


Fenſter, nahm ſeine Muͤtze ab, und blickte 


voll heiliger Ehrfurcht gegen den Himmel; 
man glaubte, er bete um die gluͤckliche Nie⸗ 
derkunft ſeiner Gemahlin; aber nach der 
Hand geſtand er, daß er um die Oeburt eines 
Knaben gebeten hatte. 

Sein Wunſch wurde erfuͤllt. Ein 
Sohn! ein Sohn! ſchallte es im Nebenzim⸗ 
mer, die Thuͤre flog auf, und man fuͤhrte 
den erfreuten Vater hinein. Zum erſtenmal 
fühlte er. die wahren Vaterfreuden. Er 
lohnte ſeiner Gemahlin mit einem herzlichen 
Kuſſe, der an innigen Feuer den Brautkuß 
übertraf. Er nahm den Knaben in feine 
Arme, er herzte, druͤckte, liebkoßte ihm, kurz, 
er vergaß alles rund um ſich herum, und 
wankte nur in der ſeligen Wonne ſeines er⸗ 

hoͤrten Wunſches. 
| So viel war es ihm um die Fortpflanzung 
ſeines Stammes zu thun. Er durfte nun 
hoffen, daß der Name Schlukker in der 
Welt nicht untergehen werde, und feine Hoff- 
nung ward gewaͤhrt; denn, welch eine Menge 
armer Schlukker zählt man itzt nicht! 

Der neugebohrne Junge gab in den er⸗ 
ſten Tagen zwiſchen den Eheleuten Anlaß zu 


Zwiſtigkeiten. Viktorine wollte ihm einen 
ſchoͤnklingenden Nan nach den Sitten der 


galan⸗ 


1 


ne Welt beilegen; aber Schlukker be⸗ 
ſtand hart und feft darauf, der Junge muͤſſe 


Thadeus heiſſen. Beſte, ſagte er mit Ernſt; 


laſſen ſie mir das Recht bei dem Purſchen, 
da ich das Ihrige bei den Maͤdchen ſo wenig 
beeintraͤchtiget habe. Das Andenken meines 
Vaters iſt mir werth: wie kann ich es hoͤher 


ehren, als wenn ich mich bei Nennung feines 


Namens recht oft an Ihn erinnere? Mein 


| Vater hieß Thadeus, ich heiſſe Thadeus, und 
mein Sohn fol und muß auch Thadeus reed 


ker heiſſen. 
x Dabei blieb es auch, der e *. 
Thadeus getauft, welches Feſt Bine pom⸗ 


gaß. e ierinnen nicht; habe 


pöoſe Art zu verherrlichen Zeh nicht ver: 


* 


ich doch einen ii | Br alle dieſe Mißhel⸗ 
ligkeiten mit tauſend Freuden erſetzen wird, 
dachte er, und entwanß ſchon Pläne, was er 
aus ihm machen 0 % gieng alle Staͤnde 
durch, beſtimmte ihn bald zu dieſem, bald 
zu jenem, und fand überall n die 


endlich das Nefultat gebahren, der Zunge fol 
das werden, wozu er die größte Neigung 


zeigen wird. 
Herr Thadeus der alte (denn wir haben nun 
ſchon einen jungen) glaubte ein Gelehrter zu 


ſeyn, wenigſtens hatte er eine große Biblio 


thek auf feinem Zimmer, blaͤtterte bald dieſes, 


bald jenes Buch durch, hieng emſig der Phi 
ö . 


zn 


loſophie an, und dieſe ſagte ihm, daß der 
Stand der Natur der gluͤcklichſte fuͤr den 
Menſchen waͤre. Freilich dachte er, nicht 
daran, daß dieſe Philoſophie bloß fuͤr die 
angenommene Naturwelt gelte, und in ums. 
fern Zeiten, wo Sitten, Gebraͤuche, Kon: 
venienzen, und alle Arten wechſelſeitiger Ver⸗ 
haͤltniſſe der Welt, eine ganz andere Form 
gegeben haben, nicht anzuwenden ſey; allein 
man hat ja Beweiſe, daß die meiſten unſerer 
aufgeklaͤrteſten Maͤnner dieſen Satz leichtſin⸗ 
nig uͤberſpringen, von Natur und ihren Ge— 
rechtſamen ſprechen, und ſo gerne Naturmen⸗ 
ſchen bil oͤchten, die in unſerer politi⸗ N 
ſchen Welt eben fo, wie eine Gans im Promo⸗ 
zionsſaale der diſputirenden Herren Rechts⸗ 
gelehrten beſtehen wüchel. 

Das Kolorit des Herzens eines ſolchen 
Wildlings waͤre fr ſchoͤn, wenn es wirk⸗ 
lich ſo exiſtirte, eee und wenn 
nicht die gewiſſe, jede enſchen angebohrne 
Selbſtſucht, die Begriffe, die einfache, edel 
ſcheinende Denkungsart eines ſolchen Sproͤß⸗ 
lings der Natur verdrehete. | 
Gewohnt in der romantiſchen Einoͤde, 
wo er erzogen iſt, alles, was das Auge ſieht, 
ſein zu nennen, muͤßte jener Naturmenſch, 
der, in die große Welt eingefuͤhrt, andere ihm 
gleiche Geſchoͤpfe mit viel andern Reichthuͤ⸗ 
mern und Gaben der Natur ſowohl, als der 


* 


5 Kunſt begluͤckt ſieht, fi ſie nicht um den Beſitz 


dieſer ihm mangelnden Sachen beneiden? 


0 Wird nicht der Naturſag: alles, was du 


ſiehſt, was dir Erde erzeugt, iſt⸗ 
zu deinem Gebrauch, zu deinem 
Nutzen und Vergnügen, ſein Gefuͤhl 


empöoͤren? 


Sein Herz muß dann das für Ungerech⸗ 


tigkeit halten, was weiſe Vertheilung des 


Schickſals iſt; jene Grundſaͤtze, die ſo ſchoͤn 
in der Eindde klangen, wo keine Verhältniffe 
ihn und ſeine Form beſtimmten, wo er bloß 


in ſich und fuͤr ſich lebte, leiden unter der 
Menge Menſchen politiſchen Gepraͤges Schiff⸗ 


bruch, und er dient feinen Mitbruͤdern, ob⸗ 
gleich dieſe ſein edles Herz ehren, nur zur 
artigen Spielpuppe, dit g man von allen Seiten 
belachen kann. 5 


Das dachte der alte Thadeus freilich 


nicht. Ihm war daran gelegen, das Herz 


des Jungen einfach und neh su Wee wer 


das war recht. 


Er ſprach oft zu (einge Gemahlin, daß 
er geſonnen ſey, die Stadt und alle Geſell⸗ 
ſchaften der Menſchen zu verlaſſen, ſein 
Stammſchloß Schlukkern zu beziehen, und 
dort einſam, entfernt von allem Geraͤuſche, 
zu leben. Allein der Frau Hauptmannin 
kam dieſer Antrag ſehr ungelegen, und da 
ſie nie geſonnen war, die Vergnuͤgungen der 


/ 


Stadt mit dem einſamen Eulenleben des Lan: 
des zu vertauſchen, ſo wußte ſie ſehr klug 
ihren gramſichtigen Herrn Gemahl hinzuhal⸗ 
ten, und die Abreiſe von Zeit zu Zeit zu 
verſchieben. 

Schlukkers Gedanken waren, auf fei⸗ 
nem Schloſſe ſeinen Sohn zu erziehen. Der 
allgemeine Hang zur Natur, der ſich in un: 
ſerem Zeitalter verbreitet hatte, und einige 
uͤber einfache Erziehung der Menſchen geſchrie⸗ N 
bene Buͤcher, brachten ihn zu dieſem Entſchluß. 


Die Lage des Schloſſes war romantiſch⸗ 
ſchoͤn, mitten im Gebuͤrg und Waͤldern, ent⸗ 
fernt von Doͤrfern und Huͤtten, wie eine un⸗ 
bewohnte Inſel. Hier wollte er als ein 
zweiter Robinſon ſeinen Garten bauen, und 
an der Bruſt der Natur ſeinen on 
wachſen ſehen. 

Kindiſch beinahe war die Fault, mit 
der er den Zeitpunkt dieſes ruhigen, gluͤckli⸗ 
chen Lebens erwartete, und doch war der 
rauhe Krieger ſchwach genug, die Befoͤrde⸗ 
rung dieſes Vergnuͤgens von ſeinem Weibe 
hintertreiben zu laſſen. Es verſtrich mehr 
als ein Jahr, und Schlukker befand ſich noch 
immer in der Stadt. Zuletzt merkte er ſelbſt ſeine 
Schwaͤche, ſchaͤmte ſich ihrer, und beſtand 
haͤrter und feſter als je auf der Ausfuͤhrung 
feines Vorhabens; aber nun war es gerade 


Winter, und Viktorinens Vorſchlag, den 
. Fruͤhling abzuwarten, fand abermals Statt. 
Deer Schnee ſchmolz von den Daͤchern der 
Stadt, und Schlukker harrte noch. Die 
Naͤſſe vertrocknete, die Baͤume ſchlugen aus, 
die Berge gruͤnten, und Schlukker machte itzt 
ernſtliche Anſtalten zur Abreiſe. 

Viktorine ſah es, und ſchwieg, weil 
Schlukker auch ſchwieg. Sie hoffte, er wer: 
de ſie in der Stadt zuruͤcklaſſen. Sie hatte 
es errathen, es war wirklich Schlukkers Wille. 
Dieſen ihr kund zu thun, ſuchte er ſie Abends 
vor ſeiner Abreiſe im Garten auf, wo ſie gewoͤhn⸗ 
lich einſam, wie er waͤhnte, die letzten Stun⸗ 
den des Tages zubrachte. Er wußte nicht, 
daß das Ende des Gartens an den des Dok— 
tors Liebenau ſtieß, und daher mußte ihm 
der unerwartete Anblick, der ihn itzt uͤber⸗ 
raſchte, um ſo mehr betaͤuben. Er fand 
Vitorine in einer Geißblattlaube mit dem 
Liebenau. Die aͤußerſt bedenkliche Gruppe allda 
gab dem Hauptmann gegruͤndeten Argwohn von 
der Untreue ſeiner Gemahlin. Der Ungluͤckliche 
verlor in dieſem Augenblicke alle Faſſung, 
denn ſchon der Gedanke an einen ſchaͤndlichen 
1 war ihm unfaßlich. 

In der Hitze hatte er ſeinen Saͤbel ge⸗ 
zogen, aber unthaͤtig ſank ſeine Fauſt hinab, 
ſein Auge ſtierte unbeweglich die Laube an, 
und ſeine Seele verfiel in eine dumpfe betaͤur 
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bende Sinnloſigkeit. Um ihn ſchwamm alles 
herum, wie die Wogen des Meeres; er waͤhn⸗ 
te, einem Schiffbruͤchigen gleich, auf einem 
ſchwankenden Brette zu hangen. 5 
Indeß Liebenau und Viktorine BR 
cken flohen, lehnte Schlubker an einem Bau⸗ 
me, und ſtrich ſich die Hitze aus dem Geſichte 
Ein Seufzer machte ſeiner gepreßten Bruſt 
Luft. Erſt itzt konnte er dieſe Zuſammen⸗ 
kunft ganz uͤberdenken; erſt itzt begrief er die 
Wirklichkeit, daß er etwa von feiner Gemah— 
lin betrogen ſey, was er ſonſt als eine Un⸗ 
moͤglichkeit gegen jedermann beſtritten hatte. 
Dieſe Entdeckung war demnach für den bras 
ven Schlukker, dem ohnehin ſchon jeder 
Betrug, auch von andern Perſonen, tief 
kraͤnkte und wehe that, allerdings ſchrecklich, 
und betaͤubend; doch wußte der entſchloſſene 
Mann ſich bald zu faſſen. Viktorine iſt 
ein Weib, ſprach er krampfhaft laͤchelnd, 
und zog im Gehen den blanken Saͤ⸗ 
bel hinter ſich. Zuweilen draͤngte ſich doch 
eine Thraͤne in ſein Auge, die er aber 
ſchnell wegwiſchte; zuweilen flog ſein Blick 
dem blinkenden Abendſterne zu, als ſuchte er 
Troſt dort, und ſenkte ſich truͤber zur Erde. 
Vl.iktorine ſtand im Fenſter, und fh 
ihn kommen. Sie fuͤrchtete die ſchimpflichſte 
Behandlung von dem Erzuͤrnten, daher fie. 
ſchnell alle ihre Koſtbarkeiten zuſammenraffte, 
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aum mit ihnen zu fliehen, mern er ſich ihrem 
Zimmer nahen ſollte. Allein Schlukker kam 
nicht; ſie ſah durch ein Gangfenſter ihn lang⸗ 
ſam in ſein Schlafgemach ſchleichen; ſie gien 

hin, und horchte, vernahm aber keine Klage, 
keinen Ausbruch, weder des Zorns, noch des 
Schmerzes. Dies nahm ſie Wunder, zu⸗ 
gleich ſtahl ſich eine leichte Hoffnung in ihr 
Herz, daß es ihr vielleicht gluͤcken werde, 
ihn zu befanftigen; vielleicht gar mit einer 
Luͤge zu beruhigen. Dieſe Ungewißheit mach⸗ 
te, daß ſie weder ſchlief, noch der vorgenom⸗ 

ö menen Ausrede nachdenken konnte, und nicht 
wenig erſchrack, als am fruͤhen Morgen der 
Hauptmann reiſefertig vor ihr Bette trat. 

Wie ein Meſſer fi ſchnitt es ihr in das Herz; 


denn ſie ſtand in Angſten, Nechenſchaft uͤber 


ihr Betragen geben, vielleicht die begangene 
That itzt buͤßen zu muͤſſen. Zitternd ſuchten 
ihre Blicke Wuth und Zorn in Schlukkers 
Miene, fanden ſie aber nicht, nur eine ſanf⸗ 
te Melancholie, ein tiefer, Schmerz deutender 
Truͤbſinn, mahlten ſich in feinem Geſichte, deſ⸗ 
ſen Züge ſich zum Lächeln zwingen wollten. 
Als Viktorine die offnen Arme ihm entgegen- 
ſtreckte, trat er einen Schritt zuruͤck, und 
ſprach: „wie koͤnnen ſie glauben, daß ich in 
dieſen Armen Freude finden koͤnnte? Ich 
will dieſem Manne ganz und ‚agefheilt ‚fein 
Gluͤck RN. will Ihnen keine Vorwuͤrfe 
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machen, denn ich habe es uͤberlegt, daß Lei⸗ 
denſchaften oft feſte Maͤnnerherzen uͤberwun⸗ 
den haben, folglich um ſo leichter eines ſchwa⸗ 
chen, flatterhaften Weibes Meiſter werden koͤn⸗ 
sten. Allein (etwas ernſt und ſteifer) für meine Ges 


mahlin kann ich ſie nicht mehr anſehen, da ſie 


ſelbſt das Band unferer gegenſeitigen Verbind—⸗ 
lichkeit getrennt haben.“ | 
Viktorine ſeufzte, und fchüttelte die 
braunen Locken ins Geſicht, um ihre Scham⸗ 
rothe zu verdecken. 

„Sie feufzen ?” ſetzte Schlukker fort; thun 
ſie das nicht, Viktorine! ich koͤnnte ſonſt auf 
die natuͤrliche Frage gerathen, warum ſie 
nicht vor der That geſeufzet haben? Da koͤnn⸗ 
te ein Wort das andere geben, und ich moͤch⸗ 
te doch ſo gern ohne Vorwuͤrfen, ſo gerne im 

Guten von Ihnen ſcheiden. * 


Schlukkers treuherzige Worte Pipke 
ſeine Gemahlin; ſie blickte ihm wehmuͤthig ins 
Auge, und ſtammelte mit bebender Stimme, 
indem zwey Thraͤnentropfen uͤber ihre Wangen 
liefen, und ihre Arme zitternd ihm entgegen 
wankten: „ſo darf ich ſie nicht e mein 
Gemahl, nennen?“ 


Eiskalt durchbebte eine uhr Gmpfine 


dung des Hauptmanns Herz, und uͤberzog 
ihn im Augenblicke wieder mit Feuerglut, er 


wankte, er fuͤhlte ſich hingeriſſen, far ſich 
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tief gerührt, und ſchon wollte er an Vikto⸗ 
rinens wallenden Buſen ſinken, als ſein Ehr— 
gefuͤhl, ſein beleidigter Stolz erwachte, und 
ihn zuruͤckhielt. Doch konnte er ſeine Em⸗ 
pfindung nicht ganz verlaͤugnen. Ein feuri⸗ 
ger Kuß, den er auf ihre Lippen druͤckte, war 
ein Beweis ſeiner innigen Liebe zu ihr, und 
der Gewalt, die er ſich anthat, um dieſer 
Liebe zu entſage. 

V Ich habe dich geliebt!“ ſagte e er mit ge⸗ 
preßter Stimme; „dieſer Kuß ſey der letzte 
Zeuge meines Gefuͤhls. Der letzte, Vikto⸗ 
rine; denn ich habe mir feſt vorgenommen, 
das auszufuͤhren, was du durch dein Verge— 
hen begonnen haſt. (wieder kalt) Du darfſt 
mich nicht mehr Gemahl nennen, ich ſcheide 
von dir, ziehe auf mein Stammſchloß, und 
lebe in mir und meinem Grame. Willſt du 
Liebenau'n zum Altare folgen? kannſt du 
von unſerer Eheſcheidung Nutzen erwarten? 
ſo fordre ſie, wann du willſt, ich werde in 
jeder Stunde willig dazu ſeyn. Unſere Her: 
zen ſind ſchon geſchieden, und die gebraͤuchli⸗ 
che Zeremonie vermeide ich bloß, um deinen 
guten Namen zu ſchonen. 

N nr — nein, dieſes Spin Wort 
kommt nicht von deinem Herzen! nein — 

du kannſt nicht ſo grauſam ſeyn. 
Grauſam? — ich glaube, daß meine 
Handlung mehr großmuͤthig als billig iſt. 


Viktorine! im Stillen hat oft mein Herz ar- 
blutet, und ich ſchwieg. Du verſchwendeteſt 
mir große Summen, deren Verluſt mich bei 
weitem nicht ſo kraͤnkte, als die Art, wie du 
ſie verſchwendeteſt. Ich ſah den Nachtheil, der 
daraus entſtand: Narrheiten der Mode wa⸗ 
ren dein Steckenpferd, ein falſcher Begrieß 
von den Sitten der Welt dein Verderben, in 
das du auch meine Töchter zogſt. Behalte 
fie, dieſe glaͤnzenden Puppen, dieſe ſpiegeln⸗ 
den Larven, du haſt ſie fuͤr die Welt erzogen, 
daher ſie in meine Einoͤde, wo ich ae 
wohnen werde, nicht taugen. 
And dieſe ſollen vaterlos hem 15 5 

Mutter darben? 

Das haͤtten wenigſtens Sie verdient; doch | 
gegen jene kann ich nicht fo ungerecht ſeyn. 
(feſt) Mein Vermoͤgen gehoͤrt meinem Sohne, 
und ich glaube, daß ich beinahe zu viel thue, 
wenn ich ihm zwanzig tauſend Thaler entzie⸗ 
be. Hier haben fie die Verſicherung darüber, 
wenn ſie weiſe ſind, ſo kann es weder Ihnen, 
noch ihren Toͤchtern bei dieſer Senne an 
Bequemlichkeit fehlen. | 
Allein! hoffen fie auf keine 1 Uns 

terſtuͤtzung, denn von dieſem Augenblicke iſt 
mein Sohn, den ich mit mir nehme, der 
Herr meines ganzen Vermoͤgens, ich bin nur 
fein Vormund. Villeicht finden fie den Dok⸗ 

tor noch großmuͤthiger gegen ſich, als ich es 
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war, welches ich Ihnen vom ee wuͤn⸗ 


ſche. | 
Er entfernte ſich kalt, und li haſtig 
in den Poſtwagen, der ſchon ſeiner wartete. 
Mit dem kleinen Thadeus auf dem Schooße und 
ſeinem Diener Peter, der ehemals Soldat ge— 
weſen, zur Seite, fuhr er ſchnell nach 
Schluckern fort, wo er in einigen Naben an⸗ 
kam. 

Wie er die glänzenden RR 
feines. Schloßes erblickte, bemaͤchtigten fi 
ſeiner ſeltene Gefuͤhle. Die Gegenwart des 
Orts, in welchen er ſich vor der Welt zu 
verbergen entſchloß, ſchuf in ihm manichfal⸗ 
tige Ideen, deren Miſchung das reizendſte 
Bild der Schöpfung, das ſich ſeinen Auzen 
darbot, noch bunter mahlte. 
| Das Schloß lag wirklich ec 
ſchön; in einem ſteilem Felſengebuͤrge, das 
der dichteſte Eichenwald beſchattete. Hinten⸗ 
aus zog ſich der praͤchtigſte Garten, weit im 
Umfange, der alle Arten von Fruchtbaͤumen, 
ſogar Felder und Wieſen enthielt. Ein kla⸗ 
rer Bach floß murmelnd durch ſeine Mitte, 
und eine unuͤberſteigliche Felſenwand um⸗ 
ſchloß ihn von allen Seiten. „Hier in dei⸗ 


ner Einſamkeit will ich raſten, wie der 


Adler in ſeinem Horſte!“ rief Schlukker, in⸗ 
dem er ſich auf einen Hügel.‘ niederwarf, 
und den zwepjahrigen Knaben von Peters 


Arme nahm; shier in deinem Schooße, heilige 
Natur! will ich deinen Saͤugling verbergen,” 
fezte er fort, „verbergen vor dem Getuͤmmel 
der Welt, vor dem Schlangenſpiel der Wei⸗ 
ber. Sey du ſeine Mutter. Aus deiner 
Bruſt ſaugt er nicht als Kind das ſchlei⸗ 
chende Gift der Falſchheit, an deinem Herzen 
klopft ihm das Gefuͤhl der reinſten * 
ſchenliebe entgegen.“ e 
Der Plan der Erziehung, den er mit 
dem Kleinen vor hatte, war albern genug. 
Jeden Fehler in deſſen Fortgange aufzu⸗ 
ſtellen, waͤre eben zu weitlaͤuftig, als ermuͤdend, 
daher ſich nur der Leſer mit einem Haupt⸗ 
begriffe begnuͤgen muß. Da ſich Schlukker 
von dem ſchoͤnſten Weibe, das er fuͤr das 
beſte gehalten hatte, betrogen ſah, wollte er 
ſeinen Sohn von der Kenntniß des ganzen 
verfuͤhreriſchen Geſchlechts fo viel als moͤg— 
lich entfernen, und duldete daher keinen 
weiblichen Domeſtiken in ſeinem Schloße, 
das meiſt leer ſtand, und bloß von ſei⸗ 
nem Gerichtshalter, der unverheurathet war, 
bewohnt wurde. — Rauh war die Koſt, 
an die Schlukker den Knaben gewoͤhnte. 
Als ſeine Glieder feſter wurden, und er ſo ziemlich 
ſicher gehen konnte, ließ er ihn beinahe ohne 
Aufſicht ſtaͤts und willkuͤhrlich in dem wei⸗ 
tem Garten herumlaufen, bloß Peter folgte 
ihm von weitem nach, warnte nie, ſondern 
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gab ihm erſt Lehren aus der Erfahrung, 
von deren Achtheit der Knabe Beweiſe vor 
ſich ſah, und ſie dann um ſo 8 in ſein 
Gedaͤchtniß praͤgte. 

Thadeus hatte vorzuͤglich auf die Auße⸗ 


rungen ſeiner Gefuͤhle bei manchen Gegen⸗ 


ſtaͤnden der Natur ſein Augenmerk gerichtet, 
und fand mit Vergnuͤgen, daß ſich in dem 
Knaben ein vortrefliches Herz entwickle, 
Er hatte Empfindung fuͤr die Liebe Natut 
und das war genug. 

Schlukker wollte ihm keine Kenntniß 
von der Welt beibringen, wollte ihm nur 
Menſchlichkeit lehren, freilich ſtiegen ihm 
bei dieſem Vorhaben manche Zweifel auf; doch 
glaubte er dieſe in der Zukunft heben zu koͤn⸗ 
nen, wenn nur vorerſt der Knabe zum FJuͤng⸗ 
ling reifen, die Grundfeſte feiner Tugend, feines. 
edeldenkenden Herzens unerſchuͤtterlich fein wer: 
de. um ſo weniger urtheilte Schlukker, wird der 
Junge dann Gefahr laufen, von dem Boͤſen 
der Welt, das ihn durch den Unterricht in 
allen noͤthigen Wiſſenſchaften unvermeidlich 
N gezeigt werden muͤſſe, angeſteckt zu werden. 


Dies Knaben eigene Fragen, die ihm 


ſein Gefuͤhl auf die Zunge legte, machten 
oft hen Alten verlegen. Wie mit den 
Jahren auch Verſtand und Einſicht des Klei⸗ 
nen wuchſen, wie Thadeus Forſchergeiſt er: 
wachte, und nach hellerem Lichte ſich ſehnte, 
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da dachte er oft nach, zu welchem Zwecke 
der hoͤchſte die Welt erſchaffen habe, was 
der Menſch ſey, und wie er angefangen 
habe? Mehrere Nebengedanken kuͤnpften ſich 
an dieſen an, die in ihm Zweifel erregten, 
ob das auch wirklich ſich ſo befinde, wie es 
ihm ſein Vater geſagt habe, ob er mit der 
Welt zugleich entſtanden fen? Dies wieder- 
legte das Alter ſeines Vaters, welches ihm 
bewies, daß er ſpaͤter Auf die Welt geha 
men waͤre, als er. 

Sein offener Karakter, der 155 wie 
geſtattete, ein Geheimniß in ſeiner Bruſt 
verſchloſſen zu halten, trieb ihn ſogleich zu 
Schlukkern hin. Die Frage die er an ihn 
richtete, zeichnet uns auf das Pr A 
nen Karakter. 

Vater, eb Vater! rr er ar mi 
mir was fagen. 

Und das itt! mein Sohn! 9 
Schlukker, indem er den BER rin, an 
feine Bruſt zog. 

„Ich muß euch immer W er nennen, 
warum nennt ihr mich nicht auch Vater?“ 

Das war freilich eine verfaͤngliche Frage, 
auf die ein Stadtkind gewiß einen Backen⸗ 
ſtreich bekommen wuͤrde. Den Hauptmann 
ſetzte ſie in Verlegenheit; allein er ſah den 
Fingerzeig der Natur, und beſtrebte ſich, 
dem Kleinen aus dem Traume zu helfen, 


ohne ihn auf das Gefährliche, das dieſer 
Unterricht nach ſich zu ziehen pflegt, auf⸗ 
merkſam zu machen. Er entdekte ihm, daß 
es noch ein wertes Menſchengeſchlecht auf 
der Welt gaͤbe „ das man das weibliche 
nennt, und das zur Fortpflanzung des Men⸗ 
ſchen nothwendig ſey. Freilich konnte er 
dieſen Punkt dem Knaben nicht ſo ganz 
auseinander ſetzen, aber der Knabe ſchüͤttelte 
trotz der dunklen Begriffe, die er von ſeiner 
Entſtehung hatte, dennoch den Kopf, als 
ahnete er, daß etwas mehreres dahinter 
ſtecken muͤſſe. Der deshalb bekuͤmmerte 
Hauptmann ſah ein, daß Neugierde ſeinen 
unerfahrnen Sohn verleiten werde, mit voller 
Sehnſucht dem weiblichen Geſchlechte nachzu⸗ 
ſpuͤren, von deſſen Fallſtricken er ihn doch 
gerne entfernt hätte, daher verfiel er auf 
den Gedanken, dieſes ganze Geſchlecht ihm 
mit den ſchwaͤrzeſten Farben zu ſchildern, 
und es fuͤr das boͤſeſte Wa der lieben 
Schoͤpfung auszugeben. 

ni „Hüte dich, mein Sohn, vor allen Wei⸗ 
bern,“ ſagte er; „ihre Sprache iſt ſuͤß, iſt rei⸗ 
zend, wie ihre Geſtalt; allein ihr Herz iſt 
ein Zuſammenfluß von Laſter und er: 
ſtellung, indem ſie dir ſchmeicheln, dich 
loben, dich Füßen, finnen fie auf dein er: 
derben. Sie find. allein. das Übel auf der 
Welt, das dem Menſchen den Bu des 
Guten verbittert. 
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und alle, alle lieber Vater ſind ſo? 


Suche in der Sandwuͤſte Grasblumen, 


du wirft ſie eben fo ſparſam, und oft nie, 


wie unter den Weibern ein Gutes finden! 


Wenn auch mitten im Dornenſtrauche dit 
ein liebliches Roͤschen entgegen duftet, ſo 
werden erſt die Stacheln der Mißgunſt deine 
Hand zerfleiſchen, ehe du ihren Beſitz er⸗ 
ringſt. Wer birgt dir dafuͤr, daß du unter 
fo viel tauſend der Boͤſen auf eine Gute triffſt? 


und iſt das Gluͤck dir guͤnſtig; auch dann 


werden noch Neid, Mißgunſt und Rachſucht 
der uͤbrigen alle Kraͤfte aufbieten, auch deine 


Auserwaͤhlte mit ihrem Gifte zu verpeften? 


Harre, mein Sohn, bis du reiferer Überle⸗ 
gung faͤhig biſt, dann werd' ich dich mit Bei⸗ 
ſpielen nur allzuſehr uͤberzeugen. 

So ſtreute der Weiberfeind den ſchreck⸗ 
lichſten Haß gegen das ſchoͤne Geſchlecht in 
das Herz des Knaben, der mit jedem Tage 
wuchs, je mehr Beiſpiele der Untreue und 
Falſchheit ihm der Alte erzaͤhlte. 

Da er nun wußte, daß er auch eine 
Mutter habe, ſo entſtand in ihm der heißeſte 
Wunſch, ſie kennen zu lernen, obwohl 


Schlukker ſie eben ſo ſchwarz und haͤßlicher 


noch als ihre Mitſchweſtern geſchildert hatte. 


Sein kindliches Gefuͤhl wirkte dennoch, und 


folterte ihn mit tauſend Zweifeln: ſeine 
Mutter koͤnne dennoch nicht fo boͤſe ſeyn, 
weil 


* 
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weil — weil ſie ſeine Mutter ſey, gegen 
die ſelbſt die Natur ſchon Ehrfurcht in ſein 
Herz gelegt habe. 
Er gab nicht nach, ſeinen Vater mit 
Bitten zu beſtuͤrmen, bis dieſer ihm ver⸗ 
ſprach, Viktorinen holen zu laſſen. Durch 
dieſe immerwaͤhrende Erinnerungen, erwachte 
das alte Gefuͤhl gegen ſeine beinahe vergeſſe— 
ve Gemahlin wieder in Schlukkers Herzen. 
Wenn er an ſie dachte, uͤberfiel ihn eine 
bange Empfindung, die ſich bald mit dem 
Wunſche vereinigte, die Verlaſſene zu ſehen. 
Zwoͤlf Jahre waren bereits ſeit ihrer Tren- 
nung verfloſſen; zwoͤlf Jahre hatte er in 
_feiner Einoͤde gelebt, nun erwachte in ihm die 
Begierde, wieder ein Mal die Welt zu befur 
chen, um zu ſehen, was ſich ſeit dieſer lan⸗ 
gen Zeit veraͤndert, wie Viktorine gelebt 
habe, wie ſie jetzt lebe, und wie es allen 
ſeinen Bekannten ergehe. Er entſchloß ſich, 
nach der Stadt zu reiſen. ö 

Gern Hätte er feinen Sohn mitgenom⸗ 
men; allein er fuͤrchtete, daß bei ſeinem jun⸗ 
gen Alter noch leicht die ſchwachen Grund— 
fäge der Natur von der böfen Welt untergraben 
werden koͤnnten. Er uͤbergab ihn daher der 
Aufſicht des Gerichtshalters, und ritt in der 
Begleitung des treuen Peters nach der Stadt. 
Er erkundigte ſich ſofort nach Riftoris 
nen. Aber die Nachricht, die er von ihr 
(3) 


erhielt, war nicht tröftlich, Sie erſcheine, 
berichteten ihm feine Freunde, an allen oͤf⸗ 
fentlichen Ortern in Putz und Pracht. Führe 
mit ihren Toͤchtern den ſchaͤndlichſten Wandel; 
habe laͤngſt ihr ganzes Vermoͤgen verſchwelgt, | 
ja ſelbſt das des Doktors Liebenau zur Neige 
gebracht. Dies brach ihm das Herz. Er 
nahm ſich vor, nicht einmal die Unwuͤrdige zu 
ſehen, und bezog eine Wohnung im Gaſt⸗ 
hofe. Hier warf er ſich auf das Vette; 
denn eine plötzliche Schwaͤche hatte ſich feiner 
bemächtigt. Er fuͤhlte die Annaͤherung einer 
Krankheit, fuͤhlte, daß uͤbergroßer Schmerz 
ſein Inneres ſtark angegriffen habe, und 
dachte in dieſem Augenblicke an feinen Sohn. 
Peter mußte ihm Dinte und Papier fhaffens 
Er ſchrieb lange an einem Brief, der, wie 
er ſagte, an ſeinen Bruder Edmund datirt 
war, und den er ſorgfaͤltig verſiegelte. Peter,“ 
ſagte er; „uͤbergieb dieſen Brief der Poſt ge⸗ 
gen Nezepiſſ e, empfehle eine ſichere Beſtellung, 
denn er enthaͤlt meinen letzten Willen in 
RNuͤckſicht meines Sohnes. 

Als Peter den Brief beſtellt hatte, und 
eee war, fuhr ein Wagen in 
das Haus. Viktorine ließ ſich mit ihren 
Toͤchtern melden, Schlukker war aber jetzt 
am wenigſten aufgelegt, ſich mit ſeiner Ge⸗ 
mahlin zu uͤber werfen, daher ſandte er Petern 
hinaus, ER an mußte: * 
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Hauptmann ſchliefe, und da der Arzt wegen 
der ſtarken Krankheit, die ihn plotzlich be⸗ 
fallen, ihm verboten, ſeinen Herrn zu wek⸗ 
ken, ſo duͤrfte er niemanden zu ihm laſſen. 
Wiktorine ſchien uͤber die Nachricht von 
Schlukkers Krankheit ſehr beſtuͤrzt, und be⸗ 
gehrte, mit Zudringlichkeit, ihren Gemahl zu 
ſehen, mußte ſich aber mit dem Verbote des 
Arztes abſpeiſen, und bis auf den kommen⸗ 
den Tag vertroͤſten laſſen. 
Kaum war ſie aber aus dem Hauſe, fo 
ließ der Hauptmann ſatteln. Sein Herz 
empörte ſich uͤber den Gedanken, mit der Un⸗ 
wuͤrdigen zu ſprechen, daher er ihrer Zudring⸗ 
lichkeit auszuweichen beſchloß. 
| So ſehr er ſich auch entkraͤftet fühlte, fü 
ritt er doch noch den nemlichen Tag nach 
Schlukkern zuruͤck. Es ſchien, als ob ſt ch 
alles vereinigt habe, des gekraͤnkten Mannes 
Ende zu bewirken, ihn von feinen vieljaͤhri⸗ 
gen Leiden zu befreien. Wie er ſchon nahe 
bei ſeinem Stammſchloſſe war, erſchrack ſein 
Roß uͤber den Schatten eines im Mondlichte 
ſtehenden Baumes, fprang zur Seite, ſtol⸗ 
perte über einen Graben, und ſtuͤrzte mit 
dem ungluͤcklichen Hauptmann dahin. 
Ein Strom von Blut ergoß ſich aus Schluk⸗ 
kers Munde; der Armſte konntt nicht ſpre⸗ 
chen, nur ſchluchzen, als ihm der treue Pe⸗ 
ter unter dem Pferde bervorhalf, und nur 
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dann erſt, als der heftige Sturz des Gebluͤts 
nachließ, erhielt er ſo ziemlich feine Beſinn⸗ 
ung wieder. 

„Peter!“ liſpelte er, „es iſt mein Ende; 
nur meinen Sohn, meinen Thadeus laß mich 
noch ſehen. » Peter lief thraͤnend in eine nahe 
ſtehende Huͤtte, in welche er, mit Huͤlfe des 
Bauers, ſeinen Herrn brachte; holte dann 
aus Schlukkern einen leichten, gemaͤchlichen Wa⸗ 
gen, und fuhr langſam den Kranken auf das 
Schloß, wo er ihn ins ſeidene Bett legte. 
Er war nur mit ſeinem Sohne beſchaͤftigt, 
der, da er beſtaͤndig vom Tode ſprechen ge⸗ 
hoͤrt hatte, nun zudringlich die Erklaͤrung 
uͤber den Tod von ſeinem Vater verlangte. 
Den Kranken erſchuͤtterte nicht dieſe immer⸗ 
waͤhrende Erinnerung an ſein bevorſtehendes 
Ende, vielmehr ſchien er mit Sehnſucht der 
Aufloͤſung feines entkraͤfteten Koͤrpers entgegen 
zu ſehen. Er unterrichtete ſeinen Sohn, ſo— 
viel als ihm ſeine Schwaͤche zuließ, uͤber den 
verlangten Gegenſtand, und da er itzt erſt 
einſah, wie irrig der Plan ſey, nach welchem 
er die Erziehung des Kleinen betrieben, ſo 
wandte er ſeine beſten Stunden jedes Tages 
dazu an, ihm eine nähere, beſtimmtere 
Kenntniß von der Welt beizubringen, um 
ihn auf den erſten Schritt in dieſelbe vor⸗ 
mae 
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Dies dauerte aber nicht lange, denn 
Schlukker fuͤhlte ſich zunehmend ſchwaͤcher: 
bald verſiel er in brennende Fieberhitze, und 
phantaſirte, bald lag er im gedankenloſen, 
dumpfen Zuſtande; endlich traf ihn der 


Schlag auf der rechten Seite. Nun 


konnte er vollends nicht ſprechen, kein's 
ſeiner Glieder mehr willkuͤhrlich bewegen; 


mit halb geſchloſſenen Augen lag er da. 


Er gliech vollkommen einer Leiche, und nur 


an dem Achzen des Bedauernswuͤrdigen uͤber— 


zeugte man ſich, daß er noch lebe. 


In dieſem Jammerzuſtande fand ihn fei- 


ne theuere Gemahlin, die, wie fie ſich ſehr 


ruͤhrend ausdruͤckte, gekommen war, von ih⸗ 
rem liebſten Gemahl Abſchied zu 8 ihm 
den letzten Dienſt zu erweiſen, und die Augen 


zuzudruͤcken. Peter ſetzte noch in feinen Ge: 


danken eine Klausel hinzu: und das 1 
ſtament zu diktiren. 


4 Daß Peter nicht Unrecht hatte, zeigte 
ſich gleich am andern Tage; denn Viktorine 
aͤußerte ihre Beſorgniß, daß, wenn Thadeus 
ohne Teſtament ſterben ſollte, die Verthei⸗ 


lung des Erbtheils viele Beſchwerlichkeiten, 
| Zwiſt und Zank verurſachen koͤnnte, daher 
rieth fie, ihn in Gegenwart einiger Zeugen 
zu befragen, wie er mit ſeiner Verlaſſenſchaft 


daͤchte. Peter verſechere freilich, ſein Herr 


bebe vor kurzem an ſeinen Bruder zu Ham: 


burg einen Brief abgeſandt in dem ſein letz⸗ 
ter Wille enthalten ſeyn muͤſſe; allein wer 


kehrte ſich an die Einwendungen eines ge⸗ 


meinen Dteners, da Viktorine überdies bes 
wies, daß das nichts ſchaden, und man im⸗ 


mer vorſichtig zu einem zweiten Teſtamente 


ſchreiten könnte, welches ohnehin fuͤr ungiltig 
erklaͤrt werden wuͤrde, wenn ein fruͤheres 
ſchriftliches ſich vorfinden ſollte. 


Viktorine ſchien ihre Leute ſchon an der 


Seite zu haben, denn alles gab ihr Recht, 
ſelbſt der Paſtor billigte ihre Vorſicht. In 
Gegenwart zweyer Zeugen, nemlich des Ge⸗ 


richtshalters und des Verwalters befragte 


man nun den Kranken. Um dieſen die große 
Anſtrengung zu erleichtern nahm der Paſtor 


haben Haupt in ſeine hohle Hand, und 


hob es ſanft in die Hoͤhe. Der wuͤrdige 
Geiſtliche war wirklich ſehr beſorgt fuͤr den 
Kranken. Ein Notar ſaß an einem Seiten⸗ 
tiſchchen, um die dem Kranken vorgelegten 
Punkte niederzuſchreiben. Daß Viktorine mit 
ſchwerem Herzen zu dieſem traurigen Geſchaͤfte 
ſchritt, bewieſen die Thraͤnen, die ihren ſchö⸗ 
nen Augen entfielen, und die Worte, wel 
che die Groͤße ihres Gefühls kaum halb aus; 
druͤckten. 


„Lieber Gemahl!“ fagte fie, indem fie 


Schlukkers matte Hand feſthielt; wie 


| 
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sfehmwer mir der Abſchied von Ihnen fal: 

„len muß, konnen fie aus der großen 

„Liebe ſchluͤſſen, die ich ſtets zu Ihnen 

„hegte.“ 

Schlukker ſeufzte tief; es ſchien als 
wollte er feiner Gemahlin antworten. Viel⸗ 
leicht war er im Begriffe, ihre Worte zu be⸗ 
theuern, und die treue, nie verletz⸗ 
te Ehe zu ſchildern, in welcher er mit ihr 
gelebt hatte. Aber der e konnte nicht 
ſprechen. 

„Sie feufzen?“ ſetzte Viktorine fort; 

dieſer Ausdruck ihres Gefuͤhls iſt ein 

„Beweis, daß ich wahr geſprochen, und 

„daß auch fie mich geliebt haben. Wie 

„hätten unſere Herzen nicht harmoniren 

»ſollen, da ich fie abſichtlich und a 

slich nie beleidigte? 

Der Paſtor, dem des Kranken Laſt zu 
ſchwer wurde, bekam ein heftiges Zittern in 
der Hand, und Schlukker nickte bejahend 
mit dem Kopfe. 

„Um ihnen ihre letzte Stunde zu erleich⸗ 
»tern; um ihnen alle Sorge wegen ihren 
„gegenwaͤrtigen Kindern vom Herzen zu 
»nehmen: ſchwoͤre ich Ihnen in dieſer hei⸗ 
»ligen Stunde zu, daß ich noch, wie ſonſt, 
„ihre gute Mutter bleiben, ſtets auf ihr 
„Wohl ſinnen will. Ihr hinterlaſſenes 
„Vermoͤgen beiſammen zu halten, iſt gewiß 


„nothwendig, ſonſt Hätten fie wohl ſelbſt an ei⸗ 
„ne Theilung, die das ganze Erbe trennen, 
vnach und nach aufzehren wuͤrde, eher gedacht.” 
Der Paſtor bekam wieder das fatale 
Zittern; der Kranke nickte een er 
Tu fehrieb. 


„Sie vermachen alſo ſtpärut nichts Re 
„rem Sohne, oder dem Herrn Bruder in 
— »Hamburg, der ſelbſt genug beſitzt, ſon⸗ 
dern alles der ganzen hinterlaſſenen Fa⸗ 
milie? 

Der Paſtor, der Kranke und der Ro⸗ 
tar wie zuvor. 


„Und wer konnte die Sorge der Haus⸗ 
» haltung und Wirthſchaft beſſer über ſich 
„nehmen, als ich? Ich bleibe alſo uns 

„»umſchraͤnkte Frau des ganzen Erbes; und 
„in meinem Willen ſteht es, bei meinem 

„Lebendende das Vermoͤgen nach meiner 
1 inſicht, meinem Gefallen, unter Wen 
„Kinder zu vertheilen? 

Der Gerichtshalter nahm eine qrieſe, 
und ſchuͤttelte mit dem Kopfe; der Verwalter 
ſchob an der Perle; der Paſtor raͤuſperte 
ſich, huſtete, ſeine Hand zitterte; der Kran⸗ 
ke nickte bejahend mit dem aa und der 
Notar ſchrieb. 


»Ihrem Herrn Bruder darf ich alſo kei 
ne Rechenſchaft geben, fo wenig, als er 


* 


vin dieſes rechtliche Teſtament einen 5 
„gen Eintrag machen darf?“ 

Des Kranken Bruſt pochte gew 
als unterlaͤgen ſeine ſchwachen Kraͤfte einer 
harten Anſtrengung; der gute hilfthaͤtige Pa⸗ 


ſtor unterſtuͤtzte ihn, ſein Haupt ſchuͤttelte 


verneinend, und das Teſtimenk⸗ war ge⸗ 
macht. | 

5 Wer ſollte es glauben, daß auf dieſe 
Art ſchon mehrere Teſtamente gemacht wor» 
den ſind, wovon noch lebende Augenzeugen 


Beweiſe fuͤhren koͤnnen? Wer ſollte es 


glauben, daß oft Sterbende Unterſchriften 
ausfertigen mußten, da ihre Sinne ſchon 
laͤngſt entflohen waren, ihre Zunge nicht 


mehr ſprechen konnte, und ein J — — t 
ihre Hand fuͤhren mußte? Doch das war, 
wie alle Umſtaͤnde uns deutlich zeigen, hier 


nicht der Fall; denn Viktorine begnuͤgte ſich 
an dem muͤndlichen Vortrage, und 
Schlukker, wiewohl er kein Wort ſprach, 


nickte doch in Gegenwart der Herren Zeugen | 


mit dem Kopfe. 

Dieſe machten freilich 9 Geſichter 
dazu, und tauchten die Feder wohl zehn- 
mal ein, ehe ſie des Notars Protokoll un⸗ 
terfertigten; allein Viktorine oͤffnete ein 


eiſernes Geldkaͤſtchen, klimperte mit den 
Muͤnzen, und — ſie unterſchrieben. 
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Es war gethan. Der brave Schlukker 
ſtarb, und alles huldigte der Erbin. 
! Nur dem treuen Peter blutete das Herz. 
Er ſah, wie unſchuldig ſich ſein ihm von dem 
Verſtorbenen anvertrauter Zoͤgling bei der 
ganzen Handlung benahm, ohne zu begreifen, 
daß er ſo ſchaͤndlich bevortheilt werde; da ihm 
als maͤnnlichen Stammhalter das ganze Erbe 
gebuͤhrte. Peter haͤtte darauf ſterben wollen, 
daß Schlukkers Bruder ein Teſtament beſitze, 
und weil er in ſeinem Herzen ſo ſehr davon 
überzeugt war, begab er ſich zu dem Herrn 
von Lindheim, einem nachbarlichen Edel: 
mann, der uͤberdies als naher Verwandter, 6 
den jungen Thadeus aus der Taufe gehoben 
hatte. Ihm erzählte er das ganze Intriquen⸗ a 
ſpiel der Wittwe, und dieſer hielt ſich aller⸗ 
dings für. verbunden, ſeines Vetters und 
Pathen Gerechtſame zu vertheidigen. Er 
ſchritt ogleich bei der gehörigen Behoͤrde ein, 
und um die rechtmaͤfige Erbsverhandlung, 
Indeſſen blieb Viktorine Frau von allem, 
nur daß ſie erinnert wurde, ſich wohl vor⸗ 
zuſehen, weil, im Falle die Berbandlung 
nicht zu ihren Gunſten ausfallen möchte, fie 
ſtrenge Rechenſchaft uͤber das hinterlaſſene 
Gut wuͤrde geben muͤſſen. ö | 
Man ſchrieb nach Hamburg an Edmund 
Schlukkern, von dem man das Teſtament for⸗ 
derte. Es erfolgte keine Antwort. Man 
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ſorie an das Poſtamt. Dieſes gab, nebſt 
> der Zuruͤckſendung des erſten Briefes, zur 
Antwort: Edmund Schlukker waͤre mit ſei⸗ 
nem Kauffahrteiſchiffe zur See ausgelaufen, 
und der erſte Brief hätte ihn nicht mehr in 
Hamburg getroffen. 

Die Erbsverhandlung mußte alfo gufge⸗ 
| ſchoben werden. Nach einigen Monaten er⸗ 
hielt man auf wiederholte Anfrage die Nach⸗ 
richt: das Schiff waͤre von einem Sturme 

überfallen , und gaͤnzlich zertruͤmmert wor⸗ 
den, „von den ſich darauf Befindenden waͤren 
nur Wenige gerettet worden, unter denen ſich 
aber Schlukker nicht befaͤnde. 

Nun war freilich das Teſtament verloh⸗ 
ren, und Viktorine beſtand auf der Gültig: 
a des Zweiten. 

Ein geſchickter Advokat, den eindheim 
zum Vertreter des Knaben gewahlt hatte, 
bewies ganz deutlich, daß man des Sterben⸗ 
den Kopfnicken auf Keinen Fall, fuͤr Ein⸗ 
willigung oder Verneinung gelten laſſen 
konne, weil die Leibesbewegungen eines ſtark 
Kranken nicht willkuͤhrlich waͤren, ſondern 

von innerm Schmerze, von heftigen Zuckun⸗ 
. gen, geſpannten Pulſen und Nerven her⸗ 
ruͤhren koͤnne. Die Sefticulasien des Teſtiren⸗ 
den ſey alſo, da ſie weder mit einer muͤnd⸗ 
lichen noch ſchriftlichen Erklaͤrung unterſtuͤtzt 
| a zur Glaubwürdigkeit nicht hinlaͤnglich. 


* 
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Dadurch wurde das Teſtament gaͤnzlich 
Er Haufen geworfen. Viktorine wurde 
Krank vor Arger. Die abgehandelten Punkte 
waren nicht mehr umzuſtuͤrzen, daher mußte 
fie Bedacht nehmen, daß die gerichtliche 
neue Erbsvertheilung zu ihren Gunſten aus⸗ 
ſchlagen mochte. Sie erklaͤrte ſich, daß, 
wenn auch Schlukkers unlegales Teſtament 
nicht für gültig angenommen werden koͤnn⸗ 
te, ſie dennoch die einzige Erbin des ganzen 
hinterlaſſenen Vermögens bleiben müßte, 
weil ihr Gemahl nichts als das verſchuldete 
Stammſchloß Schlukkern beſaß, als er ſie 
geheurathet haͤtte, folglich ſie ihm zur Er⸗ 
langung des Gegenwaͤrtigen Haabes mitge⸗ 
holfen habe. — Dies wirkte freilich viel. 

er Wittwe wurde die willkuͤhrliche Nutz⸗ 
nügung und Verwaltung des Ganzen über- 
geben, mit dem Bedinge, daß nach ihrem 
Tode alles dem maͤnnlichen Erben, Thadeus 
anheimfalle, welcher nach eigener Großmuth, 
ohne Zwang, ſeinem Geſchwieſter zuwenden 
koͤnnte, was er wollte. | 
Das war genug, war fo vie als alles, 
denn Viktorine blieb unumſchraͤnkte Frau, 
konnte nach Belieben verſchwelgen, und die 
Guͤter verſchulden, ja ſie nahm es ſich vor, 
alles ſo einzurichten, daß dem ungelegenen 
Stammhalter gewiß ſehr wenig, wo nicht 
gar nichts bleiben ſollte. Doch regte ſich 


einiger maſſen Mitleid für ihn in ihrem 
Herzen, denn fie fuͤhlte, wie viel Unrecht ſie 
dem Knaben anthat, und nahm ſich vor, 
ihm wenigſtens bey ihren Lebzeiten ſo viel 
moͤglich gutes zu thun. Willeicht half der 
Stolz mit zu dieſem Entſchluße, denn von 
Schlukkers Familie mußte nun alles glaͤn⸗ 
zen, ſelbſt die Bedinten bekamen neue Livree. 

Waͤhrend der Erbſchaftsverhandlung 
hatte fie ſich immer in Schlukkern aufgehal⸗ 
ten, um ihr geraubtes Gut noch durch ihre 
Gegenwart zu ſchuͤtzen, nun aber, als ſie 
nach Wunſch vollkommen Frau wurde, war 
es ihr zu todt, zu traurig in dem alten 
Nefte, ja fie machte die Bemerkung, es ſehe 
einer Raͤuberhoͤhle nicht unaͤhnlich, daher es 
ihr unmoͤglich wurde, laͤnger da zu verwei⸗ 
len. Schlukkers praͤchtigſten Pferde wurden 
dem Wagen vorgeſpannt, der ſie nach der 
Stadt zuruͤck bringen ſollte, und da ſich 
nun die Geſellſchaft vorgroͤßert hatte, nahm 
man noch einen Wagen dazu. Ä 

So ſehr auch Peter bat, den kleinen 
Thadeus in Schlukkern zu laſſen, ſo ſehr 
sträubte ſich die gnaͤdige Mama dagegen. 
„Mein Gott!“ ſagte ſie, „der Knabe iſt ja roher 
als ein Bauerpurſche, ſo dumm wie ein 
Gimpel, und verſteht nicht einmal fran: 
Ef iſch. Das war mir eine ſchoͤne Zucht 
meines ſeeligen Herrn, von der er ſo viel 
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Weſens that. Was bat er aus dem Knaben 
gemacht? ha? 

Gnaͤdige Frau, einen Wenſchen; 
murmelte Peter. 

Fa, ja, einen erzdummen Menſchen, der 
von der lieben Welt nichts weiß; Der Knabe 
muß in die Welt, muß frangdfih und eng⸗ 
liſch reden, Reiten, Fechten, und Tanzen 
lernen. 

Gnaͤdige Frau, Reiten und Fechten, 
das kann er. a | 

So? — das iſt brav; aber in einer 
Aſſamblee der Damen wird er weder reiten 
noch fechten. Er muß auch tanzen koͤnnen. 
Bis er das kann, ſchick ich ihn auf eine 
Univerſitaͤt; damit er auch die uͤbrigen 
Kleinigkeiten lerne. * 

Das duͤrfte wohl zu ſpaͤt ſeyn, denn 
dachte ich, das Tanzen geht doch nach. 

Was? das Tanzen ginge nach, ſagt 
er? da wuͤrde ſich mein Sohn in einer ade⸗ | 
lichen Geſellſchaft ſchön ausnehmen, wenn er 
nicht einmal tanzen koͤnnte. Was braucht er 
Wiſſenſchaften? wenn er nur franzoͤſiſch und 
engliſch reden, dann reiten, fechten und 
tanzen kann, das Übrige kommt von ſelbſt. 
ülberbies iſt es nicht klug, wenn man junge 
Leute zu ſehr und zu fruͤh anſtrengt; eben 
weil ihre Geiſteskraft noch zu ſchwach iſt, 
vergeſſen fi leicht in ſeſtern Jahren, was fie 


= 


in der Kindheit gelernt haben. Mein Tha⸗ 
x deus iſt kein Bauerjunge, den man ſo vorn 
Pflug ſpannen koͤnnte, wenn er einmal 
Mann iſt, dann kann er lernen, was er 
will, und was ſein Beruf erfordert. Ich 
ſtehe doch dafuͤr, daß er ein großer Herr 
werden wird. 

Hm! wenn das iſt, ba braucht er frei⸗ 
lich nicht viel. Ich meine halt, wenn er 
nur ſeinen Namen ſchreiben kann. 

N Dafür wird er auch Leute haben, die 
das andere fuͤr ihn werden ſchreiben muͤſſen. 

Peter hatte zwar noch manches einzu⸗ 
e de welches aber nicht geachtet wurde. 
Zuletzt ließ ihn Viktorine merken, er koͤnnte 
fuͤglich das, zu weiland ihres Ehegemahls 
Zeiten ſich angewoͤhnte Hofmeiſtern bei Seite 
laſſen, oder, wenn das ihm nicht beliebte, 
ſich einen andern Dienſt ſuchen. Peter 
mußte ſchweigen. Er bat, die gnaͤdige Frau 
möchte ihn wenigſtens nicht von ſeinem ihm 
anvertrauten Zoͤglinge trennen, und mit 
nach der Stadt nehmen; allein Viktorine 
meinte, der Funker wuͤrde ſchon andere 
Lehrmeiſter erhalten, und da ſie nothwendi⸗ 
ger Weiſe einen treuen Menſchen zur Auf 
ſicht in Schlukkern hinterlaſſen müffe ; fo 
könnte fie keinem andern dieß Geſch aft füge 
licher anvertrauen, als ihm, dee en Redlich⸗ 
keit ihr Herr Gemahl, ſeeligen Andenkens, 
ihr ſo oft geruͤhmt hatte, 
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Viktorinens Ankunft in Schlukkern 
hatte den jungen Thadeus etwas in Verle— 
genheit gebracht, aber nicht uͤberraſcht, denn 
ſeit einem Jahre vor ſeinem Ende hatte der 
Hauptmann nicht geſaͤumt, den neugierigen, 
immer tiefer forſchenden Knaben, aus ſeiner 
Einoͤde zu fuͤhren, ihn mit Menſchen von 
beiderley Geſchlecht bekannt zu machen, da: 
mit der Wißbegierige nicht durch eigenen An⸗ 
trieb verleitet, um ſo eher verfuͤhrt wuͤrde. 

Wie albern er ſich oft betrug, iſt nicht 
der Zweck meiner Erzaͤhlung, da es ſich die 
Leſer wohl vorſtellen koͤnnen, daß er alles 
neu fand, alles begaffte, nichts verſtand, 
von nichts eine Kenntniß hatte. Das weib⸗ 
liche Geſchlecht kam ihm zwar nicht ſo boͤſe 
vor, als Schlukker es ihm geſchildert hatte, 
doch war er weit entfernt, in ſeines Vaters 
Worte Mißtrauen zu ſetzen, und ſcheute jedes 
Maͤdchen, wie das gebrannte Kind das 
Feuer. Win 

Allein als fine Mutter nach Schluk⸗ 5 
kern kam, begann der Glaube an die Boͤs⸗ 
artigkeit der Weiber bißchen zu wanken, 
wenigſtens hielt er davor, ſein Vater muͤſſe 
ſich geirrt haben, und Viktorine waͤre dem⸗ 
nach villeicht dennoch eine Gute aus den 
Wenigen unter ſo viel tauſend Boͤſen, denn 
ſie hatte ihn, mein lieber n 


u dee, Mh vi 


ßen, zudem wurde er von feinen Omar 
ſtern gekuͤßt. ö 
f Der Tod ſeines Vaters ſchmerzte ihn 
nicht ſehr, weil ſeine Begriffe von dem 
Abſterben eines Menſchen noch ſehr dunkel 
waren. Doch als die Leiche zu Grabe 
getragen wurde, als ſeine Schweſtern Thraͤ⸗ 
nen des heiſſen Schmerzes in die Gruft dem 
geliebten Vater nachweinten: da uͤberliefen 
auch ſeine Augen mit Thraͤnen, und er gieng 
einige Tage nachher traurig, und in ſich 
i gekehrt, herum; allein die Zerſtreuung, die 
er in dem Gewuͤhl von Menſchen, welche um 
die ſchoͤne Wittwe in Schlukkern herum⸗ 
ſchwaͤrmten, fand, „ ihm bald dieſen 
Verluſt vergeſſen. | 
Als er täglich neue Wohlthaten von fet- 
ner Mutter empfieng; als ſeine Schweſtern 
ſich die aͤußerſte Mühe gaben, feinem Herzen 
naͤher zu kommen, und ihn mit der innigſten 
Achtung und Liebe behandelten, da verlohr 
ſich nach und nach das Mißtrauen gegen dieſe 
aus des Knaben Bruſt, der gleichſam ein 
neues Leben begann „und deſſen Werth um 
ſo ſtaͤrker fühlte, je mehr die Neuheit der 
Veraͤnderungen, die man mit ke vornahm, 
| Reitz für ihn hatte. 
Da er ſeine Mutter fuͤr die einzige Ur⸗ 
dieſer a anſah, fo enge 
6 | (4) 
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te es nicht fehlen, daß ſich bald der von ſei⸗ 


nem Vater gegen fie eingeflöfte Haß in Lie⸗ i 


be verwandelte, welche in ein unbegraͤnztes 
Zutrauen uͤbergieng, ſo, daß er ihr endlich 


in allem eben ſo willig folgte, wie ehemals 1 


feinem Vater. 


Mit uͤbertriebener Freude begaffte er den 


Glanz, in welchen man ihn ſteckte. Sonſt war 
ſeine Kleidung ſchlecht und einfach, nun trug 
er einen franzoͤſiſchen Rock mit Golddreſſen; 


ſonſt fchlüpfte er in weite Pumphoſen und 


kurze Stiefeln, nun zog er ein Beinkleid von 


* 


ſchwarzen Seidenzeuge an, ſteckte die mit ſei⸗ 
denen Struͤmpfen bedeckten Fuͤſſe in leichte | 


Glanzſchuhe, an denen ſtbare Steinſchnal⸗ 


len ſchimmerten. Glaͤnzende Uhrketten hiengen 


unter der bordirten Weſte hervor, und ein ſchoͤ⸗ 


ner Federhut ruhte auf dem in ein hohes i 


Touppee zuſammengekaͤmmten, hinten in ein 


Band geflochtenem Haare, daß ſonſt aufge— 


loͤſet in langen Goldlocken auf feinen Schul: 


tern wallte. Auch hieng itzt ein prächtiger 4 


Galanteriedegen an feiner Seite. 


Thadeus klatſchte vor Freude in die 
Haͤnde, als er im Schloßhofe die Peitſche des 
Poſtillons knallen hörte. Nun ſtand er auf 
dem Punkte, nach der Stadt zu fahren, von 


der er ſich wunderſame Gedanken gemacht hatte. 


Ganz reiſemaͤßig angezogen, war er der erſte bei 


dem Wagen, ſaß bald auf dem Pferde, bald auf 


dem Kutſcherſitze, bald hieng er a 807 Deichſel, 


bald ſtand er auf dem Hintergeſtell. Die Vor⸗ 
ſtellung von den Seltenheiten, die er ſehen 
wuͤrde, machte ihn fo neugierig, daß er den 


Augenblick der Abreiſe nicht abwarten konnte. 
Endlich ſtiegen Mutter und Geſchwiſter in den 
Wagen; verſteht ſich, Vitorine mit dem Dok⸗ 
tor von Liebenau in einen, Thadeus mit ſei— 
nen Schweſtern in den andern. „Geleite euch 


Gott, Junker!» ſprach der treue Peter, ine 


dem er ſeines Zoͤglings Hand druͤckte; „geleite 


euch Gott! Erinnert euch huͤbſch fleißig des 


alten Peters, und der Lehren eueres 48 
ſeligen Vaters.“ 

Er wollte noch mehr ſprechen war, wie 
es ſchien, im Begriffe, ihm noch einen Text 


auf den Weg mitzugeben „als ploͤtzlich: fah⸗ 


re zu! der gnaͤdigen Frau Stimme ertoͤnte, 
und das . 1 wel ſcharf Peters Fuß 


ſtreifte. 


e ſah mit chränenden Augen der Staüb⸗ 


wolke nach, ſchuͤttelte mit dem Kopfe, und 
ſeufzte: dort laͤchelt keine Natur, wo man 
dich hinfuͤhrt, unſchuldiges ON der galan⸗ 


ten Welt! 

Thadeus ſprach waͤhrend der ganzen 
Reiſe kein vernuͤnftiges Wort; denn ſeine 
Sinne waren zu 105 mit der We aden 


der Gegenſtaͤnde, die ſich ſeinen Augen dar⸗ 
1 beſchaͤftigt und r entſchluͤpften 


— 
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ihm einige Ausdruͤcke des entzuͤckenvollen 
Staunens. Er hatte nicht geglaubt, daß 
die Welt fo groß ſeyn konne, und ſchon die 
Weite einer einzigen Tagreiſe gieng uͤber ſei⸗ 
ne Begriffe. Er fand das Thal, worinn er 
bisher lebte, in Gottes herrlicher Schöpfung 
vertauſendfaͤltigt, und pries ſich gluͤcklich; 
denn nach den ihm beigebrachten Kenntniſſen 
der Natur, hielt er dies alles fuͤr ſein Eigen⸗ 
thum; daß andere ebenfalls ein Recht haben, 
vergaß er in dem Getuͤmmel der Menſchen, 
das ihm faſt ein Jahr auf Schlukkern umge⸗ 
ben, und durch Auszeichnung in Pracht und 
Wohlhabenheit, den von irrigen Grundſaͤtzen 
uͤberſtroͤmten Schwaͤchling, ziemlich eigennuͤtzig 
gemacht hatte. | ER 
Er ſah viele tauſend ſich aͤhnliche Ge⸗ 
ſchoͤpfe, ſah eine Menge Doͤrfer, eine große 
Zahl ſchoͤner Schloͤſſer und Landhaͤuſer, die 
alle ihm wie Traumbilder voruͤber zu ſchwe⸗ 
ben ſchienen. Als man ihm endlich ſagte, 
daß er nun bald die Stadt erblicken wuͤrde, 
ſo wurde ihm bange ums Herz; wie es ge— 
woͤhnlich einem jungen Landſtudenten zu ge⸗ 
hen pflegt, den man zum erſtenmal in eine 
große Stadt einfuͤhrt, um ihn die Univerſi⸗ 
taͤtzjahre durchlaufen zu laſſen. Er 
konnte ſich eine große Stadt gar nicht den⸗ 
ken, und ſchuf ſich ein Bild, das beinahe 
der Vorſtellung der aͤgpptiſchen Piramide 
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glich. Ihm duͤnkte die Stadt eine andere 
neue Welt zu ſeyn. 

Als er von ferne ihre Thurmſpitzen, die 
Mauern und hohen Haͤuſer erblickte, ſtanden 
ihm Mund und Augen angelweit offen; wie 
er aber naͤher kam, und ſein Erſtaunen ſich 
beinahe gelegt hatte, fand er das Wunder 

nicht mehr ſo groß, und nachdem man ſogar 
ſchon einige Gaſſen durchgefahren hatte, 
machte er die richtige Bemerkung, eine 
Stadt waͤre nichts weiter, als ein großes, 
ſchönes, mit Mauern umgebenes Dorf. 
Freilich fand er in einzelnen Gegenſtaͤn⸗ 
den, die hier und da ſeinen Blicken aufſtieſ⸗ 
ſen, reichlichen Stoff zur Bewunderung; 
allein weil er bis itzt keine Begriffe weder 
von ihren Werth noch Unwerth hatte, ſo 
hielt er's fuͤr unklug, ſeine Bemerkungen laut 
werden zu laſſen, und hoffte, noch zeitig ge⸗ 
nug zur Kenntniß aller dieſer Sachen zu ges 
langen. Mama las des Knaben Seelenzu-⸗ 
ſtand aus ſeiner Miene, und ſeine Betroffen⸗ 
heit machte ihr Vergnügen. Zugleich erwach— 
te ihre Eitelkeit. Sie ſchloß, er muͤſſe er⸗ 

kenntlich den Vorzug fuͤhlen, den er unter 
ihrer Leitung in dem Gemiſche von angeneh⸗ 
men, uͤberraſchenden Vergnuͤgungen gegen das 
thatenloſe, muͤſſige Einfiedlerleben in dem 

Naturſtande, oder beſſer zu ſagen, in Schlufe 

kern genießen werde, und daher feine Liebe 


ihr doppelt zuwenden. So wie ſie in ihrem 


Hauſe ankam, gab ſie allen ihren Leuten den 
Befehl, dem jungen Herrn nichts zu verwei⸗ 


gern, ihn in nichts zu hindern, uͤberall ſei⸗ 
nen Willen ihm zu goͤnnen, und ſeine Wiß⸗ 
begierde in keinem Falle unbefriedigt zu laſ⸗ 
fen; fie hoffte, daß Aut dieſe Art ſeine Auf⸗ 
merkſamkeit gereist, feine Erfahrung taͤglich 
verſtaͤrkt, und feine Kenntniſſe, wenigſtens 
von den else Sachen, ſich vergrößern 
muͤſſen. au u) 
So klug dieſer Schluß zu ſeyn 
ſchien, blieb er doch ohne erwuͤnſchter Wir⸗ 
kung. Viktorine bedachte nicht, daß des 
Knaben natuͤrliches Benehmen den ziviliſir⸗ 
ten Hausleuten laͤcherlich ſcheinen, ſeine ein⸗ 
fachen Bemerkungen fuͤr Albernheiten gelten 
würden, und daß man ſich ein Vergnuͤgen 
daraus machen werde, die Begriffe des Uner⸗ 
fahrnen noch mehr zu verdrehen, ſie zum 
Scherz wirklich zu Albernheiten umzuſtalten. 
So ſchreitet oft eine gut gemeinte Erzie⸗ 
hung ſtuffenweiſe den Sein n Werder⸗ 
ben des Zoͤglings. 5 5 
Thadeus lief den ganzen Tag im are 0 
herum, fragte nach der Beſchaffenheit dieſer 
oder jener Sache, und da ſeine Fragen 
eben fo auffallend als laͤcherlich ſcheinend war 
ren, fo nahm man keinen Anſtand, ihm auch 
alberne und laͤcherliche Antworten zu geben. 
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Viktorine erfuhr bald zu ihrem Schrek⸗ 


| ken, daß ihr Söhnchen falſche, laͤcherliche 
b Begriffe zu bekommen beginne, ſie ſah ihren 
Fehler in Ruͤckſicht der Hausleute ein, und 


gebot ihrem Sohne, kuͤnftig mit jeder Frage 
ſich bloß an ſie zu wenden. | 


Um nun ihr Wenblatk, wie ſie den 
werdenden Zuͤngling zu nennen pflegte, nicht 


g zu vernachlaͤßigen, behielt ſie ihn ſtets, an 


ihrer Seite, führte ihn im ganzen Haufe 
| Furie erklaͤrte ihm die Beſchaffenheit ihrer 


inrichtung, die Moden ihrer Kleidungen, 
gieng keinen Gegenſtand, der ſeine Aufmerk⸗ 


ſamkeit an ſich zog, vorüber, und nahm ihn 


ſogar, um ſeine Begriffe reeller zu ordnen 
in Geſellſchaften mit, wo er ſich an den 


Spieltiſch ſetzen, und gleich den uͤbrigen alles 


mitmachen mußte. Doch alles dies half nur 


wenig; die Hausleute konnten ſich das Ver⸗ 


gnuͤgen nicht verſagen, alles dasjenige gaͤnz⸗ 


lich zu verwirren, was Viktorine ihm bei— 


| gebr acht hatte. 


x . 


Die luſtigen Geſellſchaften gefielen un⸗ 
ſerm Helden alert da wohl, ſelbſt mit 
dem Spielen, und dem Kratzfuͤſſemachen 


g hielt es nicht fo ſchwer, als es im An: 


ſange den Anſchein hatte; allein, als ein 
geſchmeidiger Hofmeifter ind. Haus kam, 
und den Knaben ein wenig in die Kur 


nahm, da haperte es mit dem Erlernen 
der franzoͤſiſchen Sprache gewaltig. 


Der arme Thadeus ſchien keinen Kopf 
dafür zu haben, ſelbſt Viktorine mußte ihn 
bedauern, als ſie ſah, wie ſehr er ſich da⸗ 
was half es, dieſe 
A zu dem Tone 
der ſchönen Welt, und er mußte fie alſo 
lernen, wenn es ihm auch noch hundertmal 


bei anſtrengte; aber 
beiden Speachen gehoͤre 


mehr Mühe hätte koſten ſollen. 

Dies machte ihm den Aufenthalt bei 
ſeiner gnaͤdigen Mutter ſo unangenehm, daß 
er es deutlich zu verſtehen gab: Peter habe 
ihm als Hofmeiſter beſſer gefallen; in 
Schlukkern hab er viel lieber und williger 
gelernt. Der Mama verdroß dieſe Bemer⸗ 
kung. Man ſieht es dir an, ſagte ſie 
voll Ärger, daß du viel gelernet haft, da 
du nicht einmal den Unterſchied zwiſchen 
einen erfahrenen, anſtaͤndigen Hofmeiſter, 
und einem dummen gemeinen Bedienten mas 
chen kannſt. 


Das Wort: dummen, verdroß den 5 


unſern Fuͤngling ſo ſehr, daß er ſich vor⸗ 


nahm, bei erſter Gelegenheit davon zu 


ſchluͤpfen, nach Schlukkern zu eilen, und 
dem braven Peter alles zu klagen. Dieſe 


Gelegenheit fand ſich bald. Thadeus muß⸗ 


te, weil er die Reitſchule noch von wailand 
feligen Vater gelernt hatte, ſich täglich in 


1 


9 


- 
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dieſer Kunſt auszeichnen, und mit dem 
Hofmeiſter ſowohl in der Stadt herum, als 
auch in alle oͤffentliche Spazierorte reiten, 
wobei die gnädige Frau ihr groͤßtes Vergnür 
gen hatte, weil der Junge ſich auf dem 
Pferde ſo herrlich ausnahm. An einem 
dieſer Spazierorte gefiel es dem Herrn Hofe: 
meiſter, ſich mit einigen gegenwaͤrtigen Da⸗ 


men zu unterhalten, und dem jungen Herrn 


gefiel es, davon zu reiten. Der Hofmeiſter 
war zu ſehr im Geſpraͤche vertieft, als daß 
er die Entfernung ſeines Zoͤglings gleich 
haͤtte merken koͤnnen; auch als die Damen 
ſelbſt ihn darauf aufmerkſam machten, hoffe 
te er, Thadeus werde nach einem kurzen 
Spazierritte bald wiederkehren; aber da 
dieſes lange nicht erfolgte, nahm die Sor⸗ 
ge um den ihm Anvertrauten mit jeder Dis 
nute zu, und nur zu bald beſtaͤtigte ſich 
die traurige Ahndung „er ſey davon ges 
ritten. b N 

Schnell machte ſich der Geaͤugſtigte nach 
Hauſe, in der Hoffnung, ſeinen Eleven da 
zu finden, und brachte durch ſeine Botſchaft 
das ganze Haus in nicht kleinen Aufruhr. Die 
gnaͤdige Frau wollte ihn im erſten Zorn ar⸗ 
retiren laſſen, und nur eine höhere Pros 
tection hinderte dieſes; doch in ihrem Dien⸗ 
ſte durfte er keine Minute mehr bleiben. 


Nun gieng es an ein Suchen. Vier der Diener 
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mußten ſogleich aufſitzen, und in allen Ge⸗ 
genden herumreiten. Sie kamen Abends 
zuruͤck, ohne ihn gefunden zu haben. 

Itzt fiel es der gnaͤdigen Frau ein, 
Thadeus ſey gewiß nach Schlukkern gerit⸗ 
ten; welche Meinung ihr ſo wahrſcheinlich 
und richtig ſchien, daß ſie ſich ſogleich in 
einen leichten Wagen warf, und in eigener 
hoher Perſon nach dem Landſchloſſe fuhr, 
den Fluͤchtling abzuholen. 

Allein auch dort fand ſie ihn nicht; 
denn Thadeus hatte ſich, wie wir bald hoͤren 
werden, auf dem Wege nach Schlukkern ver⸗ 
irrt, und die Straſſe nach dem Landhauſe des 
Herrn von Lindheim eingeſchlagen. ö 
Da er die Verfolgung des Hofmeiſters 
befuͤrchtete, trieb er fein Pferd ſo maͤchtig 
an, daß er noch dieſen Abend eine große 
Strecke deſſelben Weges zuruͤckgelegt hatte. 

Die Nacht uͤberraſchte unſern Juͤngling 
von der heftigen Bewegung matt und hun⸗ 
gerig. Seitwaͤrts vom Feldpfade ragte 
zwar unter den niedern Dorfhuͤtten ein 
hohes viel verſprechendes Wirthshaus empor, 
wo Thadeus ſowohl ſeinen Hunger, als 
ſeiner Ermuͤdung haͤtte abhelfen koͤnnen; 
jedoch fehlte es dem Unerfahrnen an Muth, 
ſich unter fremde Menſchen zu wagen; denn er 
fuͤrchtete, von ihnen entweder erkannt, oder 
ſeiner Jugend wegen in Verdacht genommen 


* e „ 
zu werden. Da er von ſeinem Vater oft 
dazu angehalten wurde, im einſamen Schluk⸗ 
kerthale unter freiem Himmel auch die un⸗ 
freundlichſten Naͤchte zuzubringen, ſo beſchloß 
er auch itzt, ſeinen Weg fortzuſetzen, bis 
gar zu große Dunkelheit ihn daran hindern 
wurde.. b 
Der Zufall fügte es, daß gerade dieſe 
Nacht heller Mondſchein leuchtete, und er 
bis Mitternacht fortreiten konnte; aber dann 
war auch ſein Roß vor Muͤdigkeit beinahe 
unfaͤhig, weiter zu ſchreiten; und der 
Mond verbarg ſich allmaͤhlig hinter das 
dunkler werdende Gewoͤlke. Er befand ſich 
gerade in einer felſenreichen Wildniß, die 
von einem ziemlich dicken Eichenwalde be: 
ſchattet wurde. So ſehr er noch Knabe war, 
fo ſaumte er doch nicht, zuerſt fein Roß lang 
an einen Baum zu binden, bamit es graſen 
1 Eönnte, und legte ſich dann ſelbſt nahe an 

dem Baume darnieder. | 

Daß ihn der Hofmeiſter hier nicht fü 
chen werde, deſſen war er gewiß. Von 
Raͤubern und boͤſen Menſchen hatte er kei⸗ 
ne Begriffe; wilde Thiere gab's nach den 
Lehren ſeines Vaters in dieſen Gegenden 
keine; und von Geiſtern wußte er gar 
nichts: daher fiel ihm kein Gedanke von 
Furcht bei, und er ſchlief ruhig und ſanft, 
bis ein brennender Kuß ihn weckte. 
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Entzuͤckender, überrafchender Hätte ihm 

wohl nichts kommen koͤnnen, als der An: 
blick eines Maͤdchens, das ſanft uͤber ihn 
ſich bog, und noch die Seeligkeit des ihm 
geraubten Kußes ganz zu empfinden ſchien. 

Reitzender hat nie ein Mahler eine Hebe 
oder eine Pſyche geſtaltet, als es hier die Mutter 
Natur an dieſem Engelskinde that: ſchoͤne⸗ 
ren Wuchs, glaͤnzendere Weiße, ſanftere 
Rothe hatte Thadeus nie an einem Maͤd⸗ 
chen bemerkt. Der Holden blaues großes 
Auge laͤchelte ihn an, ihre langen Goldlo⸗ 
cken ſchwammen auf feinen Wangen, o! 
und in ihrer Miene lag ſo viel Neuheit, 
ſo viel Unſchuld und Natur, daß Thadeus 
im Augenblicke allen Tand der großen Welt 
vergaß. Er ward ganz wieder Naturmenſch, 
und rief, hingeriſſen vom eligen Gefühle, 
bezaubert von dem brennenden Genuße der 
wohlthaͤtigen Empfindung, die des Maͤdchens 
Zaͤrtlichkeit uͤber ihn gegoſſen hatte, lechzend 
nach Erneuerung dieſes Himmels, eben ſo 
unſchuldig als naiv, aus: o du m. ni 
gekuͤßt, ſchoͤnes Mädchen! 8 

Schoͤner Junge! warum ſollte ich dich 

nicht kuͤſſen? ſagte ſie mit einer Engels⸗ 
ſtimme, indem ſie ſeine Wange ſtreichelte, 
bald die Augen beſchaͤmt niederſchlug, bald 
wieder frei aufblickte, und die goldenen Lo⸗ 
cken hinter ſich ſchuͤttelte. 
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Schöner Junge! hatte ſie geſagt, und 
dadurch unſers Thadeus volle Eitelkeit ges 
reitzt. Schönes Maͤdchen! entgegnete er, 
um die Schmeichelworte zu erwiedern; aber 
es fuhr ihm durchs Herz, als waͤr er im Be⸗ 
griffe, eine Suͤnde zu begehen; denn wenn 
er der Holden in das rofige Engelsgeſicht 
ſah, uͤberzeugte er ſich, daß ſie wirklich ſchoͤn 
ſey, und die uͤbrigen Worte erſtarrten ihm 
auf der Zunge. — 


Meine Leſerinnen könnten von dem gu: 
ten Maͤdchen eine uͤble Meinung faſſen, 
wenn ich Ihnen, die, freilich etwas auffallen⸗ 
de Ungezwungenheit in dem Betragen der 
Schönen gegen den ihr ſo ganz fremden 
Juͤngling, nicht erklaͤrte. Sie ſtuͤnde beinahe 
in der Gefahr, von ihren empfindſammen 
Mitſchweſtern fuͤr eine — — Leichtſinnige 
en zu werden, welches ein ſchroͤcklicher 
Irrthum waͤre, indem ich mir Aae es 
dahin zu bringen, daß Marie, Ihnen noch 
gefallen muß. 6 
Marie beißt das Mädchen ? ? 

Ja Marie, ein ganz gewöhnlicher Name, 
Ihr Erzieher war ein Mann, von eben fol: 
cher Laune, wie weiland Hauptmann Schluk⸗ 
ker, das heißt; er wollte ein neues Modell 
eines Maͤdchens formen. Und dieſer Sonder⸗ 
ling war der Herr von Lindheim⸗ 


an 


Marie wurde als ein zweyjaͤhriges Mädchen 
ſchon Alternlos. Sie fiel als die einzige Verlaſſen⸗ 


ſchaft ſeines Stiefbruders dem Herrn von Lind: 
heim zu, der dieſe, weil er ſelbſt Kinderlos 
war, ER unangenehm fand, und ſich vor: 


nahm, der armen Waiſe im ganzen Ernſte 


Vater zu ſeyn. Damals zaͤhlte der kleine 
Thadeus kaum vier Jahre, und gefiel eben 
ſo ſehr in der Bildung, als im unſchulds⸗ 


vollen Betragen, daß Lindheim im Stillen 


oft den Wunſch aͤußerte, in ſeiner Marie 
und dem Kleinen mit der Zeit ein Pärchen 
zu ſehen. 


Bei reifer überlegung entging chin aber 1 
nicht die Bemerkung, der Naturmenſch wuͤr⸗ 
de mit einem geſitteten Weltfraͤulein kein 


gut thun, daher verfiel er auf den ſel⸗ 
tenen Gedanken, feine Marie eben fo 


naturmaͤſſig zu erziehen, um zu erfahren, e 


was dann die beiden Leute, wenn ſie im 
feſtern Alter zuſammenkommen ſollten, mit 


einander vornehmen, wie ſie ſich wechſel⸗ 


ſeitig gegen einander betragen wuͤrden. 


Die überraſchung dieſer Szene in ier 


vollen Wirkung zu genießen, hielt Lind— 
heim ſeinen Plan ſo ganz fuͤr ſich. 


Man wußte zwar, daß er Marien verſorgt, 
aber nicht, daß er fie an Kindesſtatt an- 
genommen habe, noch weniger, daß er fie 


* 


1% auf. feinem entferntern Landgute, zu Herz: 
heim, erziehe. Er freute ſich auf den Zeit— 
punkt, wenn Schlukker mit ſeinem Natur⸗ 
ſohne hervortreten, und ſagen wuͤrde: ich 
habe einen einfachen, aber edlen, feſten 
Menſchen mit Gefühl gebildet, um dann mit 
Marien ihm entgegen gehen, und antwor— 
ten zu koͤnnen: ich habe deinem Sohne ein 
wuͤrdiges Weib erzogen. 

Er war mit dem Plane, den Schluk⸗ 8 
ö ker in der Erziehung ſeines Sehnes beobach- 
tete, nicht ſo ganz bekannt, daß er nach 
demſelben zu Werke haͤtte ſchreiten können, 
er mußte eine eigene Wahl vornehmen, und 
war ſo gluͤcklich, die beſte zu treffen. 
| Marie wurde war auf dem Lande er⸗ 
e doch nicht in roher Unwiſſenheit, 
blos den Wendungen ihres eigenen Gefuͤhls 
uͤberlaſſen. Lindheim ſelbſt gab auf dieſe 
Wendungen be, und leitete ſie zum 
Guten. 
Abgeſondert von der nachbarlichen Ge⸗ 
gend durch Felſen und hohe Mauern, ſchien 
Herzheim fuͤr Mariens Erziehung der beſte 
Ort zu ſeyn. Es war ein, großer engli⸗ 
ſcher Park, mit einem nicht adelich, 
bloß laͤndlichen und nothduͤrftig eingerichte⸗ 
ten Gartenhauſe verſehen, das nur von 
der Familie das Gaͤrtners bewohnet wurde. 
Dieſe, der Herr von Lindheim, Marie 
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nebſt einem alten Diener, machten die ganze 
Kolonie aus, und betrugen ſich ſo gleich 
gegen einander, daß Marie nie ahnete, 


Lindheim waͤre der Herr des Gartens, ſon⸗ | 


dern vielmehr glaubte, er gehoͤre enen wm 
fammmen, 

Auch ließ ihr dieſen Glauben ihr Er⸗ 
zieher, bis ſie einer feſtern Überlegung faͤhig 


war. Lindheim wußte, daß der Menſch 


die Sitten der Welt, ſelbſt ihre Miß⸗ 
braͤuche kennen muͤſſe, um in derſelben mit 
heiler Haut fortzufommen; daher nahm er, 
als er merkte, daß die einfachen Grund⸗ 


füge der Natur tief genug in Mariens 


Herzen eingepraͤgt, und durch die ange⸗ 
nommenen Gewohnheiten und falſche Ge— 
braͤuche der Welt beinahe nicht mehr, oder 
wenigſtens ſehr ſchwer umzuſtuͤrzen waͤren, 
eine ſtarke Anderung mit dem Erziehungs⸗ 
plane vor. Rerfäumt hatte er nichts bei 
dem hoffnungsvollen Maͤdchen. Marie 
konnte in ihrem zaͤhnjaͤhrigen Alter leſen, 
ſchreiben, rechnen, verſtand die Naturgeſchichte 
meiſt durch Beiſpiele der Erfahrung, hatte 
reiten gelernt, und war in jeder Leibes⸗ 
geſchicklichkeit fertiger, als mancher feurige 
Junge. | Rn. 
Freilich wußte fie bis jetzt von der 
böͤſen Welt gar nichts, außer, daß es 
nebſt ihr noch Millionen Menſchen gebe, 
von 


— 


bon denen fie glaubte, daß ſie alle fo wie 


ſie im einfachen Stande der Natur leben; 
aber nun, da Lindheim, uͤberzeugt von 
der feſten edlen natürlichen Denkungsart 
des Mädchen, ihr belehrende Buͤcher in die 
Hand gab, da wurde ihr vieles heller, das 
ſie vordem nur wie durch einen Schleyer 


bemerkt hatte, da fiel ihr ſo manches auf, 


woruͤber ſie, ihren Erzieher um Erklaͤrung 
zu fragen, nicht anſtand. Lindheim fah feis 


nen Zeitpunkt, verhehlte der Forſchenden 


nichts, machte ſie mit dem Nothwendigen 
nach und nach bekannt, war aber auch 


darauf bedacht, ihr bei jeder Kleinigkeit die 


— 


gute wie die boͤſe Seite zu zeigen: das 
denn auch bei dem Mädchen die e 


F Wirkung that. 


um dieſe Zeit ſtarb PEN Schluk⸗ 


ker. Thadeus war damals vierzehn Jahre 


alt, und hatte durch fein unſchuldvolles 


1 


Betragen fo ganz das Herz ſeines Par 


then an ſich gezogen. Nicht bloß die Ver⸗ 
wandtſchaft, ſondern der Wunſch, mit dem 
Sohne des Verſtorbenen ſeine Pflegtochter 
einſt zu vereheligen, bewirkte den Eifer, 
mit dem ſich Lindheim um die rechtliche 
Erbſchaftsverhandlung annahm. Der Umſtand 


in der Folge, daß Viktorine ihren Sohn 


mit nach der Stadt nahm, machte einen 
gewaltigen Strich in ſeine Rechnung; denn 
. (5) 


U 
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er befürchtete, was auch wirklich .gefchah, daß 
die Gemeinſchaft mit den Stadtbewohnern, den 
unerfahrnen natürlichen Fuͤngling zum Gecken 
bilden werde, daher blieb er in ſeiner Er⸗ 
ziehungsmethode mit Marien ziemlich ſtecken, 
denn er ſah nun, daß es nothwendig werde, 
das Maͤdchen mehr fuͤr die Welt zubilden. 
Doch brach er nicht zu ſchnell davon ab, 
um durch den uͤberraſchenden Wechſel nicht 
auf einmal uͤber den Haufen zu werfen, 
was ihm jahrelange Muͤhe gekoſtet hatte. 

Marie bekam eine Geſellſchafterin, von 
der ſie in allen weiblichen Arbeiten, auch 
in der Muſik unterrichtet wurde. Sie 
las itzt Buͤcher ohne Unterſchied, ſie durfte 


ſogar auf das naͤchſte Dorf reiten, kurz, 8 


ſie lernte die kleine Welt um ſich her ken⸗ 
nen, und blieb doch Naturmaͤdchen im 
aͤchten Verſtande des Wortes. Taͤglich 
erhielt Lindheim neue Veweiſe ihrer vor- 


trefflichen Bildung, täglich uͤberzeugte „ 


ſich deutlicher, daß Marie, nicht nur 
einen Naturmenſchen, auch den feinſten 
Weltmann als Weib begluͤcken werde. 


Zwoͤlf Sommer hatte ſie bereits uͤberlebt, 


und allmaͤhlig entwickelten ſich reellere Be⸗ 
griffe bei ihr. Lindheim merkte, daß ihr 
bald geſittete Geſellſchaften unentbehrlich ſeyn 
wuͤrden, um ihrem Benehmen, ihrem koͤr⸗ 
perlichen Anſtand mehr Bildung, mehr 


Richtung zu geben. Doch fie in eine Stadt 
zu bringen, ſchien ihm fuͤr itzt noch nicht 
rathſam, er ſuchte demnach Geſellſchaften 
nach Herzheim zu locken, wo er ſo leicht, 
ſo ſicher uͤber ihr Betragen ein wachſames 
Auge haben konnte. 
Ehedem, als Schlukker noch am Leben 
war, hielt er ſich nicht ſo viel in Herzheim, 
mehr in ſeinem Stammſchloſſe, nahe an 
Schlukkern, auf, um ſein Vorhaben nicht 
zu verrathen; ſeit dem Tode des Haupt⸗ 
manns aber machte er kein Geheimniß dar⸗ 
aus, daß er Marien an Kindesſtatt angenom- 
men, und als ein Naturmaͤdchen erzogen 
habe. A f 
Manche Eltern, die ein hoffnungsvol⸗ 
les Söͤhnlein, aber nicht viel Geld hatten, 
warfen auf Marien ein luͤſternes Auge; denn 
Lindheims Vermoͤgen war bekannt, und hat⸗ 
te eine magnetiſche Kraft. Mit dem Vor⸗ 
wande: das ſeltene Naturkind zu bewundern, 
entſchuldigten viele, oft fremde Gaͤſte, ihre 
unverhofften Beſuche, und nahmen, wie fie 
ſagten, ihre ſchoͤn geputzten jungen Herr⸗ 
chens mit, bloß, um den Abſtand in der 
Erziehung deſto deutlicher durch ihr gegenſei— 
tige? Betragen auszunehmen. f ö 
Sie haͤtten vor heimlichen ar gelb 
vrrden koͤnnen, als ſie ſahen, daß keiner 
von dees ſuͤſſen Soͤhnchens Mariens Auf⸗ 
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merkſamkeit an ſich zu ziehen im Stande war, 
die, wenn nicht loͤbliche heiſſe Wißbegierde 
ihr den Umgang mit ihnen gewuͤrzet haͤtte, 
oft, trotz dem groͤßten Schwalle ihrer kuͤnſt⸗ 
lich gedrehten Beredſamkeit, in ihrer Mitte 
Langeweile empfunden haben wuͤrde. Nicht 
ſelten, wenn das ewig einfoͤrmige Geſpraͤch 
das muntere Maͤdchen zum Gaͤhnen brachte, 
und Konrads, des Gaͤrtnerſohns, feuriger 
Blick dem ihrigen begegnete, ſprang ſie ploͤtz⸗ 
lich auf, fiel ihm um den Hals, druͤckte une 
gefordert den zaͤrtlichſten Kuß auf ſeine ju⸗ 
gendlichen Lippen, ſprang mit ihm Arm in 
Arm davon, huͤpfte im Garten herum, und 
ließ unbekuͤmmert die Alten ihre Köpfe ſchuͤtteln. 
Das wird kein Gut thun, ſagten dieſe, 
fuhren nach Haufe, und betheuerten: Marie 
betruͤge ſich, trotz ihrem nicht geringen natuͤr⸗ 
lichen Verſtande, wie ein Gaͤnschen, mwäre 
eben ſo ungefittet, als aͤußerſt leichtſinnig. 
Mit ihren Jahren wuͤrde ſich auch ihr Flat⸗ 
tergeiſt mehren, und in ihrem reiferem Alter 
duͤrfte die Feſte ihrer Unſchuld nicht einmal 
eines Sturms, bloß einer raſchen Aufforde⸗ 
rung dur willigen Übergabe noͤthig haben. 
Jung und alt harrte dieſem kritiſchen 
Zeitpunkte mit biſſiger Hoffnung entgegen; 
allein Lindheims Vertrauen auf die Tugend 
feinen Pflegtochter ſtand feſt und unerſchuͤtter⸗ 
lich, nur Konrads Geſellſchaft wurde ihm itzt 


cal SE . 
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ein wenig bedenklich; er war Mariens 
Jugendgefaͤhrte, mit ihr von gleichem Alter, 
und gleicher Erziehung: ein guter, munterer 
Knabe. Er beſaß Mariens volle Gunſt, und 
Lindheim beſorgte, daß dieſe mit der Zeit in 
Liebe übergehen möchte, welches zu verhuͤten, 
er itzt ernſtlich darauf bedacht war, den ge⸗ 
wuͤnſchten Thadeus nach Hertheim zu lo⸗ 
cken. 

Der glückliche Zufall grief, wie wir 
wiſſen, ſeinem Wunſche ſelbſt unter die Ar⸗ 
me. Marie, gewohnt der lieben Morgen: 
ſonne noch zuvorzukommen, um an der Hand 
Konrads den nahen Wald, oder die Wieſen 
und Felder durchzuſtreifen, fand ihren Ge⸗ 


ſpielen diesmal noch ſchlafend, und hüpfte, 


weil ſie den Holden in ſeiner ſuͤſſen Ruhe 
nicht ſtoͤren wollte, allein in den Wald. 
Thadeus Roß machte das Mädchen auf: 


merkſam; ſie ſah das Gewand des Schlafen: 


den durch den Buſch ſchimmern, und er⸗ 


blickte in der Luft die flatternden Seiden⸗ 


haare. Angſtlich wagte ſie ſich hinzu, und 
ſtaunte. Des Fuͤnglings Bild drang mit 
Nachdruck in ihr Herz. Er lag wie hingezau⸗ 
bert, in ſanfter unſchuldsvoller Ruhe, ſein 
Auge geſchloſſen, ſeinen Mund zum Laͤcheln 
verzogen. Seine langen Locken, die er, der 
Mode nach, nun wieder nicht in einen Zopf 


ö geflochten, ſondern aufgelöft trug, verſchlan⸗ 


gen fih mit den Golddreſſen, die ſein dun⸗ 
kelblaues Reitkleid zierten. Das hohe Nied- 
gras, durch welches nur die blanken ſilber⸗ 
nen Sporn hervorſchimmerten, verdeckte die 
nachlaͤſſig hingedehnten Schenkeln; mit der einen 
Hand ſtuͤtzte er ſein Haupt, mit der andern 
hielt er feine Reitruthe feſt. — O! das 
Bild des Juͤnglings war entzuͤckend, war 
mahleriſch⸗ſchoͤn. Marie ſchwaͤrmte, ihr Auge 
blitzte dem Fremden ins heitere Geſicht; ihr 
Blick fiel auf eine Roſe, die ſie in der Hand 
hielt. „O! was biſt du gegen die Roſen ſei⸗ 
ner Wangen?“ ſagte ſie, indem ſie die Blu⸗ 
me wegwarf, und an des Schoͤnen Seite 
hinſank. So reitzend hatte ſie noch keinen 
Süngling geſehen, fo hat ihr nicht einmal 
Konrad gefallen; in ihrer jugendlichen Bruſt 
entſpann ſich ein Gefuͤhl der Simpathie, ihr 
aufkeimender Buſen pochte angftlicher, eine 
Feuergluth ſtieg in ihr Geſicht, und eine 
wohlthaͤtige Empfindung durchſtrömte een 
ganzen Koͤrper. 95 
a Sie konnte dem Drange, der ſie zu dem 
ſchoͤnen FJuͤngling hinzog, nicht widerſtehen, 
und weckte ihn mit einem unſchuldsvollen Kuße. 
Harmonie menſchlicher Gefuͤhle iſt das 
feſte Band, das unſere Herzen im erſten 
Augenblicke an einander kettet. An Mariens 
Seite vergaß Thadeus den Weltton, traͤumte 
Ah im Schlukkerthale zu ſeyn, und die edlen 
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Saturmenfchen erkannten ſich im erſten Kuße. 
Es war kein Kuß der Sinnlichkeit, es war 
ein Kuß der Seelenverſchwiſterung. Sie 
fanden ſich, fanden Harmonie in Empfin⸗ 
dungen und Denkungsart, die ſie vergebens 
bei vielen andern Menſchen geſucht hatten, 
und darum mußten ſie einander um ſo ſtaͤr⸗ 
ker intereſſiren. Ihre ſchmelzenden Feuer⸗ 
blicke begegneten ſich Liebe athmend. | 

| Schoͤner Fuͤngling! wie kamſt du hier⸗ 
her? 

Schoͤncs Maͤdchen! wo wohnſt du? 

So fragten fie wechſelweiſe, und Ma: 
rie erzaͤhlte ihm: ſie wohne bei ihrem Oheim, 

der fie erzogen hätte. Als Thadeus Lind- 

heims Namen hoͤrte, ſchlug er froͤhlich in 
die Haͤnde, und rief: Komm, Mädchen ! 
dein Oheim iſt mein Pathe, ich will dich zu 
ihm begleiten, und mit ihm ſprechen. 

Beide huͤpften in die Hoͤhe. Thadeus 
fuͤhrte bevor noch ſein Pferd zur Traͤnke, 
und bot es dann dem Maͤdchen an. Marie 
ſchlug es aus; ſie begehrte, Thadeus ſollte 
ſich in den Sattel ſetzen, und ſie vor ſich 
nehmen. 

Das war dem Fuͤngling gerade er⸗ 
wuͤnſcht; er zog die Holde hinauf, umklam⸗ 
merte ſie mit ee en, und ritt nach 


Helen. 


Tr 


Lindheim ſah ſie von weiten. Er trans 
te feinen Augen nicht; dieſe ſeltene Scene 


fiel ihm in Ruͤckſicht Mariens nicht auf, wohl 
aber die Geſtalt des Juͤnglings, in der er 


endlich in der Naͤhe den Sohn des Haupt⸗ 
manns erkannte. Er war entzuͤckt, er hielt 
dieſe ſeltene Zuſammenkunft fuͤr eine guͤn⸗ 
ſtige Fuͤgung des Schickſals. Erwuͤnſchter 
haͤtte auch kein Zeitpunkt ſeyn koͤnnen! 

Sein Herz ſchwamm in Wonne, als 
beide ſich von dem Roſſe berabſchwan gen, 
und auf ihn zueilten. „Guter, guter Jun⸗ 
ge!“ ſagte er, und druͤckte fein Pathenkind 
liebreich an feine Bruſt; „ſey mir willkom⸗ 
men, ſey mir gegruͤßt! kommſt du allein? 
wie kommſt du hierher?“ 

Sie hatten ihm viel, viel zu A hihlen, 
welches nichts als gegenſeitiges Lob enthielt, 
und das Gefuͤhl der innigen Neigung aͤuſ⸗ 
ſerte, die ſie gegen einander hegten. 

Lindheim triumphirte, denn ſein Wunſch 
ſchien in Erfuͤllung zu gehen; doch, als 
ihm Thadeus alles offenherzig geſtand, wie 


er hierher gekommen ſey, rieb er ſich be⸗ 


denklich die Stirn, und ſandte ſogleich einen 
Boten nach der Stadt, Viktorinen die Ge⸗ 
genwart ihres Sohnes zu benachrichtigen. 

Indeſſen beobachtete er aufmerkſam des 
Fuͤnglings Betragen, und ſah bald, daß er 
von den Sitten der eleganten Welt ſchon an⸗ 
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geſteckt fen. Er gab ſich alle Muͤhe, ihn auf 
die Bahn der Natur zuruͤckzuleiten, welches 
ſeiner Pflegtochter mit ihrem zuvorkommenden 
Beiſpiele beffer gelang. 

Schon am zweiten Tage ſeines Aufent⸗ N 
hakts in Herzheim horte er auf, über das 
Einfache ihrer Kleidertracht Gloſſen zu ma« 
chen, und blickte ſelbſt zuweilen mit Verle⸗ 
genheit auf das Gold, das auf ſeinem eng— 
liſchen Reitkollet ſchimmerte. O! es war ihm 
hier ſo wohl, als es ihm noch nie geweſen 
war. Er ritt an Mariens Seite in der ſchoͤ⸗ 
nen Gegend herum, er fuhr mit ihr in eis 
nem leichten Kahne auf dem Teiche, er ſang, 
wenn fie das Klavier ſpielte, und blickte ver⸗ 
ſtohlen uͤber das Buch, das er in der Hand 
hielt, wenn Marie mit weiblicher Arbeit be⸗ 
ſchaͤftigt war, auf ſie hin. 

Lottchen, eben jenes Maͤdchen, welches 
Lindheim feiner Pflegetochter zur Geſpielin 
gewaͤhlt hatte, fuͤllte dann die Luͤcke in ſeinem 
Herzen aus, wenn er bei der beſchaͤftigten 
Marie keinen Unterhalt fand. Lottchen war 


ſchoͤn und gut, uͤberdies hatte Thadeus von 


ſeiner gnaͤdigen Mama die Lehre, jedem 
Frauenzimmer ar zu ſagen, daher 
er ſich fuͤr verbunden hielt, auch hier dieſe 
Lehre zu befolgen. Zudem beſaß er noch im⸗ 


mer als Naturmenſch die Eigenſchaft, alles 


zu loben, was ihm gefiel, und zu tadeln, 
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was ihm mißfiel; kurz, er geſtand offenher⸗ 
zig, Lottchen ſey ſehr reizend; er wagte es, 
fogar in Mariens Gegenwart ihr zu ſchmei— 
cheln, ohne zu fuͤrchten, daß dieſes Vetragen 
Marien beleidigen könnte, nachdem das Gefuͤhl, 
das ſich fuͤr Marien in ſeiner Bruſt zu ent⸗ 
ſpinnen begann, ihm fremd war, und er fuͤr 
Lottchen eben das zu empfinden ſchien. Auch 
den kleinen Konrad liebte er, und wuͤrde ihn 
wahrſcheinlich noch viel heftiger geliebt haben, 
wenn Marie ihn weniger geſtreichelt und ge⸗ 
herzt haͤtte, wenn er nicht ſo zudringlich ihr 
uͤberall nachgezogen waͤre. Wenn er Konra⸗ 
den an Mariens Arm daherhuͤpfen ſah, be⸗ 
maͤchtigte ſich ſeiner ein Gefuͤhl, das er noch 
nie empfunden hatte, das ihn mit einer Art 
von Bangigkeit erfuͤllte. Er fand nichts 
übels darinn, aber doch war es ihm nicht 
recht, denn er wollte: Marie ſollte nur mit 
ihm herumhuͤpfen, nur bei ihm immer ſeyn. 
Wurde aber Konrad uͤber ſeine Bemerkung 
traurig, ſo that es ihm herzlich weh, den 
Guten gekraͤnkt zu haben, und er bot alles 
auf, ihn wieder zu verſoͤhnen, ja, er weine 
te Thraͤnen der Reue an Konrads Bruſt, 
wenn er ihn ſeufzen hoͤrte. Er nahm dann 
Marien, und ſchleudere ſie ihm in die Arme: 
„da,“ ſagte er heftig; „da, du mußt mit ihr 
herumgehen, mußt bei ihr bleiben, mußt ſie 
bei der Hand nehmen, ich will nichts ſagen, 


war. 


. 


nein, nein, ich will die Augen wegwenden!“ 


Er wandte dann ſeine leuchtende Blicke weg, 
und ſchmiegte fh voll Empfindung an Lott⸗ 
chens Bruſt. 

W ne geſchah dabei mehr weher, 
als Marien. Sie wußte nicht, warum Tha⸗ 


deus es uͤbel nehme, daß ſie Konraden eben 


ſo herze, als ihn, ſie hatte ja beide lieb, ſie 
ſagte ja auch nichts, vielmehr ſah ſie freudig 
zu, wenn Thadeus ſich an Lottchen ſchmiegte, 
von ihr geliebkoßt, wohl gar gekuͤßt wurde. 
Einen Menſchen wie den andern lieb zu has 
ben, konnte fie ohnmoͤglich boͤſe finden, und 
daher fuhr ſie fort, gegen Konraden eben ſo 
herzlich zu feon, als fie es gegen Thadeus 


Das Naturgefühl 5 e ſich in Ma⸗ 
riens Umgange wieder mit voller Kraft in 
Thadeus Bruſt hob, ſagte ihm zwar, daß 


Marie nicht fehle, und doch war ihm ſo ban⸗ 


ge dabei; obſchon er ſich ſchaͤmte, feinen Miß⸗ 
muth zu entdecken, und den Unwillen ver⸗ 
ſchwieg, wenn er Konraden und Marien bei⸗ 
ſammen fand. Konrad allein mußte es ent⸗ 
gelten. So ſehr Thadeus gegen Marien als Na⸗ 
turmenſch ſich betrug, eben ſo ſtrenge begann 
er gegen Konraden eine erzwungene Kaͤlte zu 
behaupten. 

Dies fiel Marien Me Bien waren fie. 
im Garten, als ſie ihm ſein erase Be⸗ 


* 


tragen vorhielt. „Konrad ift fo gut,“ ſagte 
fie; „und du haft ihn nicht lieb?“ Thadeus 
wandte ſich verlegen zur Seite, Konraden 
ſtanden die Augen voll Waſſer. Marie ſah 
es, „Konrad!“ ſprach ſie bittend, indem ſie 
ihm um den Hals fiel; „ſey nicht traurig, 
er hat dich gewiß lieb, du biſt gut, ich habe 
dich auch gern, fo gern, wie ihn. 

Sie zog ſeine gluͤhende Wange ihren 
Lippen naͤher, ſie kuͤßte ihn theilnehmend, 
und trocknete mit ihrem Tuche fene e 
den Augen. 

Thadeus wußte ſelbſt nicht, a; für ein 
Gefuͤhl ſich ſeiner bemaͤchtigte, als er ſie 
Konraden kuͤſſen ſah. Er zuͤrnte deswegen 
weder auf ſie, noch auf ihren Geſpielen, viel⸗ 
mehr uͤberlief ſein Herz mit Wehmuth. 

Doch ſagte er nichts, ſondern ſtand bloß 
auf, ergrief Mariens Hand, druͤckte ſie mit 
Waͤrme, als wollte er ſagen: du haſt mir 
wehe gethan! und entfernte ſich ſchnell in 
das Dunkle einer Laube. 0 

Marie erſchrack, und wußte nicht, wor⸗ 
fiber fie erſchrack. Thadeus hatte fie fo 
ſchnell, und ohne Urſache verlaſſen. Sie 
fuͤhlte, daß fie nichts Übels gethan hatte; 
allein, das merkte ſie, daß ihn ihre Zaͤrtlichkeit 
gegen Konraden gekraͤnkt haben muͤſſe. Da 
ſtand ſie, voll Nachdenken uͤber Thadeus ſon⸗ 
derbares Betragen, und ſchuͤttelte mit dem 
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Kopfe. Indem ſie Konraden mitleidig an⸗ 
blickte, fragte ſie ihr Herz: warum will er 
nicht, daß ich Konraden lieb habe? hab ich 
ihn doch auch lieb, und Lottchen auch. Es 
regte ſich ſogar Unwille uͤber den Starrkopf 
in ihrer Bruſt, und doch pochte dieſe ſo 
aͤngſtlich, doch ſchliech ſie ihm in die Laube 
nach, wo ſie ihn aber nicht fand. Vergebens 
ſuchte ſie den ganzen Garten durch; im 
Hauſe ſagte man ihr, er ſey ausgeritten. 
Wiewohl fie fih überreden wollte, daß er 
nur zur Erholung ausgeritten waͤre, und 
bald wiederkommen werde, fo ſagte ihr den— 
noch eine geheime Ahndung das Gegentheil, 
worauf ſie ſogleich zum Garten hinaus huͤpf⸗ 
te, und . e Di ganze Gegend durche 

2 I. 
Abends kalt fe wach Harfe, Thadeus 
war noch nicht da. Itzt ſtieg ihre Angſt, 
ihre Beſorgniß. Lindheim zweifelte nicht, 
daß Thadeus aus Kraͤnkung Herzheim ver⸗ 
laſſen habe, als fie ihm alles, fo viel fie 
wußte und glaubte, erzaͤhlte. Er muth⸗ 
maßte, Thadeus ſey entweder nach Schluk⸗ 
kern, oder in die Stadt zuruͤckgeritten, nach 
welchen beiden Ortern er mit kommenden Tage 
Boten um Nachfrage ſenden wollte; aber 
noch in der Nacht rollte ein Wagen in das 
Haus, der Viktorine mitbrachte. Lindheim 
befand ſich in der größten Verlegenheit, als 


; 0 
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ſie nach ihrem Sohne fragte. Sie ſelbſt. 


erſchrack über feine Antwort, und fiel 


der Meinung bei, Thadeus wuͤrde ganz ge⸗ 


wiß in Schlukkern zu finden ſeyn. Doch 
eigene Bequemlichkeit gieng ihr naͤher, als 
die Wohlfahrt ihres Sohnes, und da ſie 

ſich von der Reiſe ſehr abgemattet fuͤhlte, 
beſchloß fie, noch dieſe Nacht in Herzheim 
auszuruhen, und erſt mit Tagesanbruch nach 
Schlukkern zu fahren. 


Da es ihr aber in Herzheim ſo wohl Ä 


gefiel, fo kann man es ihr nicht verdenken, 
daß ſie ſich da eine ganze Woche aufhielt, 
und erſt am Morgen des achten Tages nach 


Schlukkern abfuhr. So nahe gieng ihr die 


Sorge um ihren Sohn. 


Lindheim hatte ihr nichts von N 


Plane mit Thadeus und Marien entdeckt; 
denn er bemerkte, daß, wiewohl Marie ihr 
außerordentlich gefallen hatte, ſie dennoch 
uͤber das unetikette Naturmaͤdchen die Mie 
rimpfte. 


kaum die Anhoͤhe erreicht hatte, von welcher 


er in das ſchoͤne Thal zuruͤckblicken konnte, 


fo war es auch ſchon halb vergeſſen, daſß 
Marie den blonden Konrad gekuͤßt habe, 
und beinahe waͤre er wieder zuruͤckgeeilet, 
wenn der Wunſch, den guten * wieder 
einmal zu ſehen, ihn nicht nach Schlukkern 


* 


Wie Thadeus Herzheim nne und | 


u 


#ortgetrichen haͤtte. Die Nacht krachte ed 
abermal unter Gottes freiem Himmel zu, 
am Abende des andern Tages lag er ſchon 
in des treuen Dieners Armen. 7 
Peter, der ſich von Jugend auf unter 
den Menſchen herumgetrieben, und durch 
eigene Erfahrung ſich ſo manche Kenntniß er⸗ 
worben hatte, war trotz dem, daß er ſo 
viele Jahre einſam an der Seite ſeines gu⸗ 
ten Herrn verlebte, kein uͤbertriebener 
0 Naturfreund, denn der gute Alte wußte 
wohl, daß man in der Welt einige Narr⸗ 
heiten mitmachen muͤſſe, und daß der Son⸗ 
derling ſich nur der Verſpottung ausſetze: 
daher er es oft wagte, dem Hauptmann 
in feinem Erziehungsplane mit Thadeus 
manche Einwendungen zu machen, welches 
ihm, da er in Schlukkern mehr ſein ehren 
als Diener war, wohl hinging. 
So ſehr er der albernen Weltſitte 
feind war, ſo gern er uͤber ſie ſeine Gloſſen 
machte, eben ſo unklug fand er es, ihr 
gaͤnzlich zu entſagen, und freute ſich daher 
nicht wenig, als er auf dem Reitkleide 
ſeines Zoͤglings flimmerndes Gold erblickte. 
„Junker!“ rief er entzuͤckt, „wie ſeht ihr 
aus, ihr habt ja eine ganz andere Geſtalt 
angenommen, die euch, hol mich der — 
zehnmal fchöner kleidet; So lob ich mirs, 
ſo ſeht ihr doch einem Menſchen in der 


Welt gleich, und nicht in jenem ſchmutzts 


gen Naturkleide, mit dem ihr euch her⸗ 


umſchleppen mußtet, fo lange ein guter 


Fetzen daran hieng.“ Aber nun, Thadiſl!“ 


Herzens ⸗ Thadiſl, erzaͤhlt mir doch, wien 
euch gegangen iſt. 

Als ihm aber Thadeus zu erzählen . 
gann, was er alles wiſſe, als Peter zu 


merken anfieng, daß ihm die Sitten der 


Welt, die Moden in der Stadt nicht miß⸗ 
fielen, als Thadeus auf ſeine Frage ihm 
offen geſtand, er könne fie nicht fo ganz 
tadelnswerth finden, da unterbrach ihn 
ſchnell der gute Alte. „Was?“ ſprach er; 
„du billigſt fie vielleicht ſogar, dann iſt's 
mit dir am Ende, Thadeus! Mache das 
nicht, ſezte er treuherzig hinzu, „dein bra⸗ 
ver Vater müßte ſich vor Arger im Grabe 
umwenden, wenn er ſehen ſollte, daß es 
dich freue, deine Worte und Geberden 
nach dem Winde der galanten Welt zu 
drehen. Es iſt ſchon recht, wenn man 
weiß, daß man in die Welt gehört, aber 
nach den Worten die Schritte abmeſſen, 
oder nach den Schritten das Maul auf⸗ 
ſperren, und ſich vor lauter Kompli⸗ 
menten die Naſe am Fußboden wund ſtoſ⸗ 
ſen, das iſt, hol mich der — eine Narrheit, 
wie es dein eee immer ſagte! * 


3 


Thadeus wußte nicht, ob er ihm Recht 
geben ſollte, doch meinte er, es ſey immer 
loͤblich, ſich durch etwas von den gewoͤhnli⸗ 
chen ſogenannten Alltags menſchen zu 
unterſcheiden. „So?“ fiel ihm Peter wie⸗ 
der ins Wort; „ ſuchſt du alſo in albernen 
Kratzfuͤſſen und verſchnittenen Kleidermoden 
das Mittel zur Unterſcheidung? Sollten die 
Grundſaͤtze des wahren aͤchten Werthes ſo 
ganz bei dir zu Waſſer geworden ſeyn? — 
Mahl du einen Eſel mit Karminroth, ſtaf— 
fire ihn mit Gold und Silber, haͤnge ihm 
die ſchoͤnſten Modekleider an, lehre ihm fo- 
gar Schach ſpielen, und tanzen, er bleibt 
doch ein Eſel. Weißt du nicht, was dein 
braver Vater, ſeligen Andenkens, oft zu dir 
ſprach? „Sohn!“ ſagte er: „vergieß 
nicht deine Beſtimmung als Menſch; 
vernachlaͤßige zwar nicht deinen 
Körper, denn die aͤußere Geſtalt 
ziert, aber bilde dein Herz, denn 
das Innere adelt den Menſchen — 
Si.ehſt du alſo, der Schnitt eines Klei⸗ 
des macht den Menſchen nicht aus, vielmehr 
halte ich davor, daß es alles eins ſey, ob. 
ſein Rock enge, oder breite Schoͤſſel hat, 
ob er ſein Kompliment rechts oder links 
macht, ob er geſchwind, oder zierlich gezo⸗ 
gen ſpricht, ob er Abends l' hombre ſpielt, 
oder in der Bibel liest, aber uͤbertreiben ſoll 
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man nichts, fon: iſt man auf dem Wege, 
in die ehrenvolle Sippſchaft der Affen zu ge⸗ 
rathen. Freilich geht es in der Welt bunt 
zu, und je ſcheckiger ein Menſch ſich in der⸗ 
ſelben zeigt, deſto mehr erregt er Aufſchen. 
Giebt das ihm aber einen Werth? Sprich 
ſelbſt, du warſt nun in der Stadt, wie fandeſt 
du die Menſchen? ; 
Thadeus. Was dir Menſchen in der 
Stadt betrifft, ſo magſt du in Hinſicht des 
groͤßten Theils recht haben. Wenigſtens muß 
ich dir geſtehen, daß ich mit den Lehren mei⸗ 
nes Vaters bei ihnen keine Anwendung mas 
chen konnte, welches bei mir oft Zweifeln er⸗ 
zeugte: ob denn auch mein Vater recht hatte. 
Herzens⸗Peter, die Menſchen find ja anders, 
als Vater ſie geſchildert hatte; da muß 0 
wohl auch andets werden. 

Peter. Folge du nur ſeinen PER 
und glaube nicht, daß fie für dich keinen 
Nutzen haben. Die Erfahrung der Welt 
wird dich erſt ihren Werth kennen lehren, 
wird dich erſt uͤberzeugen, daß dein Vater 
mehr fuͤr dich gethan hat, als haͤtteſt du fir 
ben Univerfitäten gehört: Ich bin auch viele 
Schulen durchgelaufen, und habe nichts als 
etwas heller ſehen gelernt, welches vielen 
nicht einmal gelungen iſt. Doch habe ich 
mich um ſo mehr in der Welt herumgetum⸗ 
melt, ſann oft in muͤſſigen Stunden dieſem 
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oder jenem nach, und hörte vieles von dei: 
nem braven Vater, das mir oft uͤber man⸗ 
ches, bei deſſen Betrachtung mein Verſtand 
ſtehen blieb, die Augen ‚öffnete, 

Thadeus. Dann wirft du mir auch 
vieles erklaͤren koͤnnen, was mir in der Stadt 
ſo ſehr auffiel. | 

Peter. Erzähle, nur halte dich bei 
Kleinigkeiten nicht auf, ſonſt werden wir in 
zwey Menſchenalter nicht fertig. 

Thadeus. Ich will mit der Haus⸗ 
einrichtung meiner gnaͤdigen Mutter anfan⸗ 
gen. Vor's erſte nahm es mich Wunder, 
daß, wie wir ankamen, mich die Bedienten 
Raus dem Wagen hoben, da ich doch mit mei: 

nen gefunden. Fuͤſſen hinabzuſpringen ver⸗ 

mocht haͤtte? 2. 
| Peter. Das mußt du ihnen nicht übel 
nehmen, lieber Thadeus, denn wir Bedien⸗ 
ten ſind ſchon gewohnt, faſt immer kraͤnkliche 
Herren aus dem Wagen zu heben. 
Thadeus. Vor's zweite fiel ich gleich 
an der marmornen Treppe auf die Naſe. 

Peter. Beim Eintritte in ein großes 
Haus iſt es noͤthig, ſich in Buͤcklingen und 
Kniefaͤllen zu uͤben, denn in ſolchen darf man 
nicht aufrecht gehen, wie . die Huͤtte eines 
. a 
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Thaddeus. Wie ich hinaufkam, fiel 
ich ſogar in der Ebene des Zimmers, weil 
der Fußboden ausgelegt und polirt war. 

Peter. Dieſe ausgelegten glatten Fuß⸗ 
boden ſind ein Sinnbild der ſchluͤpfrigen 
Bahn des Gluͤckes! auf der man ſehr leicht 
ſtuͤrzen kann. 

Tha deus. Die gnaͤdige Mama er⸗ 
ſchrack, hob mich liebreich auf, fuͤhrte mich 
zu einem, aber niedrigen Polſterſitze, und 
ſagte: „mein Kind, du wirſt erſchrocken ſeyn; 
ſetze dich auf den Diwan nieder.“ | 

Peter. Der Diwan iſt eine tuͤrkiſche 
Art von Sitzen. Hier muß ich dir einige 
Bemerkungen deines ſeligen Vaters mitthei⸗ 
len. Er pflegte zu ſagen: „zu ſeiner Zeit 
waͤre die Welt ganz nach franzoͤſiſchem 
Fuſſe eingerichtet geweſen: man war fluͤch⸗ 
tig im Betragen, wie in der Einrichtung; 
aber bald würde man ſich in vielen St uͤ⸗ 
cken nach tuͤrkiſcher Art halten. Er hat es 
aber nicht getroffen, hoͤchſtens ſcheint er nur 
im Punkte der Liebe und der Bequemlichkeit 
Recht zu haben. Im uͤbrigen ahmet man 


eben ſo gut franzoͤſiſchen, als jeden andern 


Unſinn nach. ö 
Thadeus. Dann öffnete fie einen 


Vorhang, hinter welchem viele goldene Buͤcher 


ſtanden. „Mein Kind,“ ſagte ſie; „ich muß 
dich allein laſſen, nimm dir indeſſen ein 


. N 


Buch aus meiner Bibliothek, und laß dir die 

Zeit nicht lange werden.“ Ich blaͤtterte eini⸗ 
ge durch, konnte ſie aber nicht verſtehen; 
denn ich fand Sachen darin, von denen ich 
nie etwas gehoͤrt habe. Das habe ich auch 
nicht gewußt, Peter! daß die Leichen der 
Verſtorbenen noch umherwandeln koͤnnen. 
Sie nannten ſich Geiſter, und erzaͤhlten ſo 
viel albernes Zeugs, daß ich mich nicht her⸗ 
ausfinden konnte. Spaͤterhin habe ich er— 
fahren, daß das Ritter⸗ und Geiſtergeſchich— 
ten waͤren. Dann traf ich auf viele philoſo— 
phiſche Buͤcher, wie mir ſie mein Vater kurz 
vor ſeinem Tode zu leſen gegeben hatte. 
Viele auch, die von Krankheiten und andern 
Begriffen handelten. Dieſe Mannichfaltig⸗ 
keit in der Buͤcherwahl zeigt, daß Mama 
eine gelehrte Frau ſeyn muß. 
Peter. Vielleicht nichts weniger, als 
dies, lieber Thadeus. Das iſt eine Par a⸗ 
debibliotheck, in der man Buͤcher von 
allerhand Inhalt finden kann, aber gelefen 
werden fie nie. 
Thadeus. Weil mir keins davon 
gefallen wollte, öffnete ich das Fenſter, und 
ſah auf den großen Platz hinaus, wo ich 
mehr geſpornte Herren als Pferde ſah, die 
im groͤßten Koth herumſpatzierten. 

Peter. Dies ſind Leute, welche die 

Langeweile plagt, weil ſie gerne Ritter ſeyn 


möchten, und keine Pferde haben, ‚ ſo tra⸗ 

gen ſie die Sporn an den Fuͤſſen, um den 
Leuten etwas weiß zu machen. Es find ge: 
woͤhnlich lauter ſuͤſſe Herrchen, die ale Wo: 
chen ihre Kleidertracht veraͤndern, und, haben 
fie eine neue Mode, ſich auf den Markt hin⸗ 
ſtellen: um entweder den ganzen Tag wie 
ein Wunderthier ſich begaffen zu laſſen, oder 
zum Scherze die Voruͤbergehenden durchzu⸗ 
muſtern, und auszurichten. Bald tragen ſie 
leichte Schuhe mit kleinen, bald mit großen 
Schnallen, bald kurze Roͤcke, bald lange, 
bald militaͤriſche, bald dicke Tirolerhaͤlſe, um 


vielleicht ihre Kroͤpfe zu verbergen. Der 


Zopf muß parfumiret ſeyn, damit man ſie, 
wie eine Apotheke, ſchon aus der Ferne rie⸗ 
chen kann, und die Puderwolken, welche bei 
jedem Komplimente von ihren Köpfen herab: 
fliegen, dem Juden, der eben im Begriffe iſt, 
fie wegen des zahlbaren Wechſels zu erin⸗ 
nern, die Augen verſtauben. Sie fahren 
bei fhonem Wetter, um den Wagen offen 
halten zu koͤnnen, damit man ſie ſehen, und 
laufen oft im größten Koth und Regen ber: 
um, um — Geld zu borgen. | 

Thadeus. Sind denn dies auch foldhe - 
Herren, die ich in den Galanterielaͤden ſo 
häufig geſehen habe, oder find es Laden⸗ 
diener? ’ 


Peter. Es find eben diefe, die hoͤch⸗ 
ſtens in einem Jahre ein Paar Hofenfchnal: 
len, oder einen Tabacksbeutel kaufen. Wenn 
ihnen die Zeit auf dem Markte zu lange 
wird, gehen fie in die Läden, um diejenigen 
durchzumuſtern, die da einzukaufen kommen, 
wobei fie die ſchoͤnſte Gelegenheit haben, mit 
jungen Frauenzimmern bekannt zu werden, 
welche, vielleicht aus eben dieſer Urſache, 
ſehr gern ſolche Waarenlager zu beſuchen 
pflegen. ö 5 * 
Thadeus. Die meiſten habe ich in 
den Buchlaͤden bemerkt. a 

Peter. Da figen fie oft ganze Tage, 
um für Gelehrte, oder wenigſtens für Lieb⸗ 
haber der Gelehrſamkeit gehalten zu werden, 
Dieſe ſind jedoch nicht muͤſſig, ſondern leſen 
Modejournale und kritiſche Bemerkungen, die 
fie dann in Geſellſchaften anzubringen wiſſen, 
wofuͤr ſie Leute von gutem Tone und luſtigen 
Witz gehalten werden. Nun, wie gefallen 
dir ihre Sitten? 5 | 
Thadeus. Ich kann zwar deinen Be: 
merkungen nicht widerſprechen, lieber Peter! 
aber doch mußt du mir zugeſtehen, daß du 
ein wenig zu ſtreng urtheilſt. Mit eben die⸗ 
fen Grundfägen trat ich unter den großen 
Haufen, und wurde als ein Sonderling be⸗ 
lacht — Ich ſpielte in den Geſellſchaften, in 
die ich theils eingefuͤhrt ward, theils die ich in 
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nnſerm Haufe verſammelt fand, eine ſehr 
unwiſſende, einfaͤltige Perſon, und gab mir 
daher alle Muͤhe, den Sitten der feinen 
Welt nachzukommen. So wie ſich mit den 
Moden meine Fleidertracht veränderte, ſo 
veraͤnderte ſich auch das Betragen der Leute 
gegen mich. Mama gewann mich lieb, man 
ſchaͤtzte mich, man zog mich gern in geſellige 
Zirkeln. . 

Peter. und was gewannſt du, was 
lernteſt du alles dabei? 

Thadeus. Den Umgang mit Mens 
ſchen, lernte, mit Damen mich anſtaͤndig uns 
terhalten, tanzen, lernte verſchiedene Spiele, 
und faſt alle Arten ſolcher Ergoͤtzlichkeiten, 
mit denen ſich 2 5 770 Perſonen Er | 
glauben. 

Peter. Dos iſt ſchon gut, wenn man 
es bloß darum lernt, um mit Menſchen von 
jedem Gepraͤge umgehen zu koͤnnen; nicht 
aber, um alle dieſe Albernheiten gefließentlich 
nachzumachen. 

Tha deus. Weißt du, was mein Vater im⸗ 
mer zu ſagen pflegte? „Es waͤre Thorheit, ſich 
dem Strome widerfegen zu wollen, von def: 
ſen Schwall man einmal fortgeriſſen wird.“ 
Das Thatenloſe der Lebensart in der Stadt 
behagt mir freilich nicht ſo ganz; aber mit 
den andern Sitten bin ich ſo ziemlich zufrieden. 
Hoͤre einmal, was ich den ganzen Tag mache! 


I 

Rn Peter. (ſtreichelt ſeinen Hund) Lieber Pu⸗ 

del, was machſt denn du? — du ißt, trinkſt 
und ſchlaͤfſt; biſt muͤſſig, denn du haft nichts 
zu ſorgen, weil Menſchen fuͤr dich ſorgen. 

Thadeus. Wenn ich fruͤh erwache, 

laͤute ich nach meinem Kammerdiener, der die 
Fenſterlaͤden öffnen, und die ſeidenen Vor— 
haͤnge vorziehen muß, damit die heißen Strah—⸗ 
len der Sonne nicht in mein Zimmer drin⸗ 
| dur koͤnnen. 
Peter. Sonſt, wie du hier wohnteſt, 
liefſt du ins Freie, um dich in der lieben 
Morgenſonne zu waͤrmen, aber freilich muß 
dir itzt in der Stadt Das die Morgenſonne 
gelten, was hier beistahe Mittag iſt. ö 
Thadeus. Ja, man muß ja auch ei⸗ 
nige Stunden ſchlafen: denn vor Mitternacht 
iſt darauf gar nicht zu denken. Zudem was 
ſollte man den ganzen langen Vormittag ma⸗ 
chen, um ſich die Langeweile zu vertreiben? 
Im Leſen wird man durch haͤufige Beſuche ges 
ſtoͤrt; geht man ſpatzieren, ſo erfaͤhrt man 
den Verdruß, ſich, beim Austritte aus dem 
Haufe, von widrigen Geſellſchaften umrungen 
zu ſehen. Das beſte iſt alſo, man haͤlt ſich 
nach der allgemeinen Art. 
Peter. Lieber Thadeus, in deiner 
Sprache iſt der Ton der feinen Welt unver⸗ 
kennbar. Laͤugne nur nicht, daß du 8. die: 
fen ſchon eingenommen biſt. 


Thadeus. Ganz nicht, eben fo we⸗ 
nig, als ich ihn ganz verwerfen kann. Bei 
allen dieſen, wie du es nennſt: Mißbraͤuchen 
der Etikette, behauptet man doch eine gewiſſe 
Hoch ſchaͤzung, oder Achtung gegen einander, 
die, wie Mama ſagt, uns einen e 
Werth giebt. 
Peter. DV erzaͤhle nur {net} — 
thueſt du weiter, wenn du aufgeſtanden biſt? 
Thadeus. Waͤhrend mich der Kam⸗ 
merdiener friſirt, trinke ich Thee, und halte 
ein Buch in der Hand; dann lehne ich mich 
ein wenig im Schlafrocke aus dem Fenſter, 
und ſehe durch mein Augenglas, ob alle die 
ſchoͤnen Nachbarinnen die grauſen Koͤpfchen 
ſchon aus den Fenſtern heraus haben. Wenn 
ich angekleidet bin, fahre ich in Luſtgarten, 
und ſpatziere in den Alleen herum, oder ſtelle 
mich auf den Markt, und ſehe der Wachtpa⸗ 
rade zu, oder gehe zur blauen Traube ins 
Billardhaus. So komm' ich unter Menſchen, 
und lerne ſie kennen, bekomme Erfahrung in 
der Welt, und habe auch Zeitvertreib dabei. — 
Nach der Tafel fahren wir ein wenig herum, 
dann in die Aſſemblee, oder halten zu Haufe 
Geſellſchaft. Da wird gefpielt, geſcherzt und 
geſchaͤkert. Abends beſuchen wir das Theater, 
Gefaͤllt uns das Stuͤck nicht, ſo haben wir 
dennoch in unſern Logen unter uns Unterhal⸗ 
tung genug. Dann fahren wir nach Hauſe, 


* 


nehmen noch einige Erfriſchungen ein, ſchwatzen, 
oder ſpielen oft bis uͤber die Mitternacht, und 
legen uns dann zur Ruhe. 
Peter. um am Morgen wieder da an⸗ 
zufangen, wo ihr in der Nacht aufgehoͤrt habt. 
Thadeus. So verſtreicht ein Tag nach 
dem andern, ohne daß man es merkt, in 
lauter Vergnuͤgen. Ich war recht froͤhlich 
und vergnuͤgt, unter ſolche Menſchen gekom⸗ 
men zu ſeyn; aber ſo wie der verwuͤnſchte 
Hofmeiſter mich in die Kur nahm, begann ich 
den Zwang zu fuͤhlen. 
| Peter. Und diefer Hofmeiſter? 
Thadeus. Iſt ein Emigrant. g 
Peter. Dacht' ich's doch, daß er we⸗ 
nigſtens ein Auslaͤnder ſeyn muͤſſe, denn der 
gnaͤdige Zoͤgling muß ja auch fremde Sitten 
und Mißbraͤuche lernen, wenn er auch noch fo 
ſehr von den inlaͤndiſchen angeſteckt waͤre. 
Thadeus. Er hatte immer etwas aus⸗ 
zuſtellen, ſogar im Gehen bemerkte er Fehler 
und Ungeſchicklichkeit. Selbſt aber trug er 
die Haͤnde immer in den Saͤcken, daß er aus⸗ 
ſah, wie der Bockſtöſſel, den man zum Pfla⸗ 
ſtern braucht. Dann mußte ich viele Geſell⸗ 
ſchaften auslaſſen, um mit ihm zu lernen, 
und wenn ich ausgieng, folgte er mir auf der 
Ferſe nach, welches mich endlich ſo verdroß, 
daß ich ihm entſchluͤpfte, und hieher nach 
Schlukkern ritt. . 
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Thadeus hatte dem alten Peter noch vie⸗ 
les und wichtiges erzaͤhlt, welches wir aber 
uͤberſpringen, weil wir ohnedies fuͤrchten, daß 
ſchon dieſes Geſpraͤch unſern Leſern zu aus⸗ 
gedehnt ſcheinen duͤrfte. Er verſchwieg ihm 
weder ſeine Gegenwart in Herzheim, noch 
ſeine Unterhaltung mit Marien, und der alte 
Peter merkte wohl, daß Liebe gegen das 

Mädchen ſich in des Fuͤnglings Herzen ent: 
ſponnen habe, die ſo leicht e zu feen 
ſeyn wuͤrde. 

Aus ſeines Zöglings Erzählung konnte 
Peter ſchlieſſen, daß Marie ein edles, her⸗ 
zensgutes Maͤdchen ſeyn muͤſſe. Welch ein 
Paar! dachte er, wenn Thadeus, in deſſen 
Herzen unſtreitig ſchon der Hang zur alber⸗ 
nen Modeſucht Wurzel geſchlagen hatte, auf 
die alten, von dem wailand ſeligen Haupt⸗ 
mann ihm beigebrachten Grundſaͤtze, zuruͤckge⸗ 
leitet werden koͤnnte. Er gab ſich ſelbſt alle 
Mühe, die uͤbertriebenen Stadtſitten, die laͤ⸗ 
cherliche, allzugroße Etikette ihm veraͤchtlich 
zu machen, welches ihn ſo ſehr beſchaͤftigte, 
daß er vergaß, Thadeus auf die Ruͤckreiſe nach 
der Stadt, zu erinnern. | 

Die unvermuthete, ploͤtzliche Erſcheinung 
Viktorinens uͤberraſchte ihn und ſeinen Zoͤg⸗ 
ling. Thadeus wußte zwar mit der Sehn⸗ 
ſucht, den Ort ſeiner Erziehung zu beſuchen, 
die voreilige, eigenmaͤchtigen Entweichung zu 


entſchuldigen, womit en. aber Mama nicht 
befriedigen ließ, denn ſie ſchalt, daß ſeine 
ungeziemende Vorliebe zu Petern ihn dazu ver⸗ 
leitet hätte, und beſtand auf die Entlaſſung 
des treuen Dieners. Nur mit Bitten und 
dem Verſprechen, daß er nicht mehr ohne ih⸗ 
rem Wiſſen die Stadt verlaſſen wolle, bewog 
er ſeine gnaͤdige Mutter, Petern im Dienſte 
zu behalten, der ſchon mit dem Paͤckchen auf 
dem Ruͤcken in der Thuͤre ſtand, und bereit 
g 7 ſeinen Wanderſtaab weiter fortzuſetzen. 

Viktorine hielt ſich nicht lange in ihrem 
Stammſchloſſe auf, ſondern fuhr bald nach 
der Stadt zuruͤck, wo dem armen Thadeus 
ſogleich ein Hofmeiſter, ein Tanzmeiſter, ein 
Sprachmeiſter, und weiß der liebe Himmel, 
was alles noch fuͤr Meiſter, die oft ſelbſt noch 
Lehrlinge ſeyn mochten, neuerdings zugetheilt 
wurden: welche es ſich angelegen ſeyn ließen, 
den jungen Herrn zu einen Menſchen von 
feinem Tone zu bilden, und wirklich nicht 
wenig dazu beitrugen, daß der ſo ſchoͤne 
Juͤngling, in deſſen Herzen die herrlichſten 
Anlagen keimten, in einigen Jahren ein voll⸗ 
kommener Geck wurde. 

Jene einfachen Begriffe, die ihm ſein 
Vater beigebracht hatte, bekamen durch das 
bunte Gemiſch von Ideen, mit denen man 
250 planlos uͤberhaͤufte, eine ganz falſche 

Richtung; er ur theilte uͤber alles ſehr ſchief; 
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hielt viel auf aͤußerliche Vorzuͤge, und vers 
nachlaͤßigte ſo ganz feinen innern Werth⸗ 
Meldete ſich auch zuweilen die Stimme ſeiner 
alten einfachen Denkungsart, ſo traute er 
ſich mit ihr nicht heraus, weil er in den 
Zirkeln, die ihn umgaben, ausgelacht zu 
werden fuͤrchten mußte. Mit Petern kam er 
nie zuſammen; der Wankende hatte folglich 
keinen, der ihn unterſtuͤtzt haͤtte, wurde ge⸗ 


waltſam von dem Schwalle der großen Welt 


herumgeworfen, und fo konnte es nicht feh⸗ 
len, er mußte ein Geck, wie es deren Tau⸗ 
ſende giebt, werden. 

Viktorine war entzuͤckt, als fie ſah, daß 
ihre Muͤhe nicht fruchtlos blieb, daß ihr liebes 
Soͤhnchen ſich fo herrlich ausnahm, alle Mo⸗ 
den mitmachte, und uͤberhaupt den galante⸗ 
ſten Weltmenſchen ſpielte. Freilich verſtand 
Thadieſel nichts beſſer, und beinahe weis 
ter nichts, als Buͤcklinge zu machen, das. 
ſuͤſſe Herrchen zu ſpielen, reiten, tanzen, und 
ſogar etwas franzdfifh zu plappern; allein, 
was brauchte er mehr, waren das nicht Eigen⸗ 
ſchaften, die ihn auszeichneten? Er gieng ja 
nach der neueſten engliſchen Mode gekleidet, 
hatte ſogar einen großen Hund hinter ſich, 
wenn er auf dem Markte auf⸗ und abfpagierz 
te; tanzte in allen Baͤllen vor, und führte in 

Geſellſchaften das Wort, weil er artige Anek⸗ 
doͤtchen zu erzählen wußte. Auch fand das 
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Frauenzimmer viel Unterhalt in dem Umgange 


mit dem Geſchwaͤtzigen, denn er war ſo ſprach⸗ 


ſelig, daß er ſtundenlang reden konnte, ohne 
zu ermuͤden. Freilich wußte er am Ende ſelbſt 
nicht, was er geſprochen habe; aber wos ſcha⸗ 
det das? er hatte doch geſprochen, und keine 


Langeweile verurſacht. 


Eben ſo wie man ihn ee liebte, 
ſchaͤtzte man feine Schweſtern. Ihre vorzuͤg⸗ 
liche Art, zu unterhalten, wurde ungetheilt 
gelobt; obgleich einige Kritler zwiſchen Unter⸗ 
halt und Unterhalt einen Unterſchied machen 
wollten, und wenigſtens behaupteten, die 
Schlukkerſchen Fraͤuleins haͤtten alle Wochen 


andere Liebhaber. Des Nachredens giebt es in 


einer Stadt zu viel, als daß man darauf 
achten ſollte, wurden ja ſelbſt uͤber Viktori⸗ 


nens Haushaltung Gloſſen gemacht, und es 


ihr uͤbel ausgelegt, daß ſie mit dem Doktor 
Liebenau allzuvertraut lebe, mit ihm ein Haus 
bewohne, eine Tafel decke, ja ſogar mit ihm 


ſpatzieren fahre, und ihn doch nicht heurathe. 


Aber mein Gott! die gnaͤdige Frau war ja 
von der feinen Welt, wie konnte ſie alſo nach 
Art des gemeinen Volkes gleich heurathen? 

Thadeus ſelbſt hielt ſich nicht daruͤber 
auf, weil er ſah, daß es — allgemeine Mo⸗ 


de ſey, und auf Mode — hielt er itzt viel. 


Die Achtung, die man ihm noch erwies, ſetzte 


er nicht auf Rechnung ſeines guten Herzens, 


* 


fondern auf Rechnung feines feinen Geſchmacks. 

und doch war die Flatterhaftigkeit, die 
ihn itzt belebte, nicht im Stande, den Aus⸗ 
bruch feiner tief verborgenen guten Eigenſchaf⸗ 
ten gaͤnzlich zu unterdruͤcken. So ſehr er ſich. 
den ſchmeichelnden Ton der Verſtellung ange: 

wohnt hatte, fo konnte er ſich doch nicht ent⸗ 
halten, wenn ſein Gefuͤhl rege wurde, mit 
der Wahrheit nackt hervorzubrechen. Wenn 
zuweilen ſein ſchlichter Verſtand uͤber den 
Zwang der ſteifen Etikette ſiegte, lag dann 
in ſeinen Handlungen viel Guͤte ſeines Her⸗ 
zens, und ein raſches, entſchloſſenes, Furcht: 
loſes Benehmen eines Mannes. Armen theil⸗ 
te er mit vollen Haͤnden aus, und war 
immer der erſte zu 5 wo eine he 
obwaltete. 

Thadeus war ein Geck, das heißt, er 
beſaß die meiſten Eigenſchaften der eleganten, 
modetaͤndelnden Welt; aber auch zugleich 
ein gutes, vortreffliches Herz, was brauchte 
es mehr, um ihn zum Ziele der Wuͤnſche aller 
Damen zu machen? Man wetteiferte beinahe 
in der raſtloſen Bemuͤhung, ſeine Gunſt zu 
erringen, aber das wollte nicht fo leicht ges 
lingen, denn er hieng noch mit ganzer Seele 
an Marien, die er oft zu beſuchen pflegte. 

Obgleich Marie ſeinen Modegeiſt nicht 
billigte, ſo liebte ſie ihn doch von ganzem 
Herzen. Er war ja ſo gut, ſo brav; ſie 
a hoffte, 


hoffte, dieſer Taumel, in dem er nun ſchweb— 
te, werde bald ſchwinden, und Schlukkers 
Feuergeiſt wuͤrde ſich um ſo gelaͤuterter aus 
dem Nebel emporheben. Sie nahm das alles 
für einen ganz gewöhnlichen, beinahe unver⸗ 
meidlichen Übergang, den die uͤberraſchende 
Veraͤnderung, die man allzuſchnell mit ihm 
vorgenommen hatte, bewirken mußte. Sie 
glaubte mit Zuverſicht, er wuͤrde unvermuthet 
zur aͤchten Selbſtkenntniß ſeines wahren 
Werths zuruͤckkehren, den er, betaͤubt von der 
Menge glaͤnzender Albernheiten, in ihrer Mies 
te ſuchte. | 
Ganz anders dachte Herr von Lindheim! 
Er hielt unſern Thadeus ſchon fuͤr zu ſehr 
vom Reize der Modeſchwaͤrmerey geblendet, 
um ihn der Ruͤckkehr fähig, und als Mann 
ſeiner Tochter wuͤrdig zufinden. Es ſchmerzte 
ihn ſehr, daß ſein ſehnlichſter Wunſch, ſeine 
ſchoͤnſte Hoffnung, auf die er ſich nicht wenig 
zu gute that, geſcheitert ſey. So ſehr er 
ſonſt den edlen Naturſohn geliebt hatte, eben 
ſo ſehr haßte er izt den Schwaͤchling. Er 
widerſprach nun nicht mehr den Beſuchen des 
Landjunkers, den er nie gut leiden konnte, 
und dem er oft zu verſtehen gab, er ſollte ſich 
nm feine Marie keine Mühe geben. Er fah 
izt ſogar gelaſſen zu, wenn dieſer mit ſeiner 
Pflegetochter taͤndelte, ja er gebot dem gu⸗ 
ten Maͤdchen, die Neigung gegen Schluß 
ä | (7) 


kern in ihrem Herzen zu unterbreiten, und fie, 
wo moͤglich, dem Landjunker zu ſchenken. 
Allein das war zuviel begehrt; wie waͤre 
dies dem treuen Mädchen moͤglich geweſen? 
Sie graͤmte fich, fie nahm keinen Anſtand, 
ihrem Geliebten das Gebot Lindheims zu of⸗ 
fenbaren; und Thadeus nahm keinen Anſtand, 
dieſen um die Urſache zu fragen, warum er 
ihr Liebesverſtaͤndniß trennen wolle? 
Lindheim war ein gerader Mann, der, 
wie man ſagt, ſein Herz auf der Zunge trug. 
„Herr!“ ſagte er; „als ſie die Welt noch nicht 
kannten, waren ſie ein Menſch, und ich lieb⸗ 
te ſie; aber nun ſind ſie ein Spiel der Lange⸗ 
weile der Stadt, eine laͤppiſche Modepuppe 
der Leidenſchaften, eben ſo wetterwendiſch, 
wie ihre Kindertrachten geworden. Es könn⸗ 
te ihnen einmal, der allgemeinen Mode nach, 
beifallen, ihr Weib aus bloßer Galanterie zu 
verlaſſen, und ſich an eine andere zu haͤngen. 
Dieß je zu veranlaſſen, iſt mir Marie zu lieb. 
überdieß giebt es in der Stadt fo. viele ſchoͤne, 
gelockte weibliche Krausperuͤcken, fo viele 
Prunkdamen in Viganoſchleppen, daß es ihnen 
ein leichtes ſeyn wird, Zehne für Eine in 
een 4 35 
Schlukker hielt ſich hoch beleidigt. Ohne 
von Marien Abſchied zu nehmen, ritt er nach 
der Stadt zuruͤck. Mariens Verluſt gieng 
ihm wirklich ſo nabe, daß er in eine Art von 
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a 


Schwermuth verfiel, traurig herumſchliech, die 


Geſellſchaften, wo er nur konnte, vermied, 


und endlich feiner forſchenden, beſorgten Ma— 
ma die Urfachen davon nicht verheelte. Vik⸗ 
torine ſah freilich keine andere Hilfe fuͤr ihren 
lieben Sohn, als die ſchnelle Vermittlung ei- 
ner neuen Liebſchaft. Sie troͤſtete den Nies 
dergeſchlagenen, rieth ihm, Marien zu ver— 
geſſen, und ſich nach einer Dame umzuſehen, 


die fuͤr ſeine Vorzuͤge mehr ae haͤtte. 


„Biſt du verheurathet,“ ſagte fie; „fo wirft 
du in den Armen deiner zaͤrtlichen Gemahlin 
bald die Stolze vergeſſen, die dich ſo 
ſchimpflich hintanſetzte. 


Der Gedanke, ſich zu verheurathen, war 


g für Thadeus eben ſo neu als reitzend. Er 


ſaͤumte nicht, ſogleich Mama's Rath zu befol⸗ 


gen; beſuchte wieder alle Geſellſchaften, 


ſchwaͤrmte anhaltend um die Damen der Stadt 


herum, und machte kein Geheimniß daraus, 


daß er geſonnen ſey, eine Braut nach Haus 
zu fuͤhren. — Dieſe Entdeckung fachte eine 
Menge Liebesflammen in den Herzen der Schö⸗ 


nen an. Thadeus war zu viel Geck, um 


nicht fuͤr liebenswuͤrdig zu gelten, um nicht 
das Ziel zu werden, nach dem die weibliche 
Eitelkeit, welche fo leicht achte Vorzuͤge über- 
ſieht, trachtet. Allein eben dieſe Bemuͤhun⸗ 
gen machten ihm ihre Neige eckelhaft, und da 
bei der Nachgiebigkeit, mit der jede Dame ihn 


an ſich zu locken ſuchte, er keine Aneiferung, 
keine Nahrung fuͤr ſein Gefuͤhl fand, ſo hoͤrte 
nach und nach die Heftigkeit auf, mit der er 
im Anfange zur Entſcheidung geeilt hatte! 
Zudem ſchien ihm keine von dieſen Schoͤnen 
wuͤrdig, an Mariens Seite geſetzt zu werden. 
Die immerwährende Erinnerung an fie verbit— 
terter ihm bald wieder alle Geſellſchaften, 
machte, daß er nirgends Unterhalt fand, ganz 
zerſtreut von einem Orte zum andern floh, und 
durch fein unſtetes Betragen in allen Ver⸗ 
ſammlungen bald wieder Kaltbluͤtigkeit und 
Geringſchaͤtzung ſich zuzog. | 
Ihm entgieng dieſe Veränderung nicht; 
aber er machte ſich auch nicht viel daraus, weil 
der Gedanke an eine Vereheligung ſchon wie⸗ 
der den Reitz fuͤr ihn verlohren hatte. Da er 
in Geſellſchaften uͤberfluͤßig ſchien, blieb er aus, 
und verwechſelte dieſe mit der gewoͤhnlichen 
Tagesbeſchaͤftigung anderer Stutzer: das heißt, 
er ſtand ſtundenlang auf dem großen Markt- 
platze, oder in den Galanterielaͤden, richtete 
die Leute aus, und gieng hoͤchſtens am Aben⸗ 
de in das Theater, um durch fein Augenglas d 
die Logen, und — die ſchoͤnen Dekorationen 
der Buͤhne zu betrachten. N 
Eben war es die groͤßte Mode, ene 
aus den neueſten Romanen herunter zu reziti⸗ 
ren. Dieſem zufolge beſuchte er zuweilen auf 
eine Viertelſtunde dieſen oder jenen Buchla⸗ 
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| den, nahm zehn Bücher in die Hand, blaͤt⸗ 
terte jedes durch, ſtahl einige Redensarten 
daraus, urtheilte uͤber jedes neu erſchienene 
Werk, und lobte nur das, was fuͤr ſeinen 
Schnabel war. 

* Es mußte ihm nothwendigerweiſe auffal⸗ 
len, daß er faſt in jeber Liebesgeſchichte die 
Beſchreibung einer Entfuͤhrung fand, welches 
in ihm den Glauben erregte, eine Entfuͤhrung 
ſey ein Beweis von aͤchter, wahrhafter Liebe. 
„Jetzt hab' ich es!“ ſagte er zu ſich; „wenn 
ich Marien entfuͤhre, brauche ich den ſtolzen 

Lindheim nicht zu bitten.“ Er hieng dieſer 

= Idee fo feſt und anhaltend nach, daß ſie wirk⸗ 

| 


lich bei ihm zum Entſchluß gedieh; wie aber 
dieſen auszuführen, konnte er mit ſich nicht 
einig werden; daher er nicht ſaͤumte, ſeint 
gnaͤdige Mutter mit zu Rathe zu ziehen. | 
Viktorine war gar nicht dagegen, beſon⸗ 

ders, da Marie eine Parthie war, deren ſich 
keine adeliche Familie geſchaͤmt haben wuͤrde. 
Zudem hatte ſie viel Vermoͤgen, und obgleich 
ihr Natarweſen ihr hoͤchſt mißfiel, fo mußte 
ſie ſich doch ſelbſt geſtehen, daß Thadeus ihres 
guten Herzens wegen mit ihr gewiß ein Gluͤck 
machen werde. Überdies hoffte ſie, wuͤrde ſie 
der Umgang mit der großen Welt ſchon ge⸗ 
ſchmeidiger und für ihre Sitten empfaͤnglich 
machen. Sie hatte ja das Beiſpiel an ihrem 
Sohne, deſſen dermaliger heroiſcher Entſchluß 
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ihr fuͤr den deutlichſten Beweis ſeines Welt⸗ 
tons, ſeiner Sucht zur Auszeichnung, welche 
allerdings zur Modegalanterie gehoͤrte, galt. 
Um ihn zur Ausführung dieſer Helden 
that noch mehr anzueifern, erzählte fie n 
eine Reihe von aͤhnlichen Begebenheiten, durch 
welche oft die groͤßten und vornehmſten Ma⸗ 
riagen gegruͤndet worden waͤren, und ſchloß 
mit der Verſicherung: gewoͤhnliche Heurathen 
wuͤrden nur bei Alltagsmenſchen begangen; 
Vermaͤhlungen großer Herren muͤßten aber 
immer pompoͤs und laͤrmend vor ſich gehen: 
weil es dieſen nicht ſo leicht, wie den Alltags⸗ 
menſchen fen, ſich wuͤrdige Parthieen aus 
zuſuchen, und eine Entfuͤhrung der ſicherſte 
Beweis der großen Liebe, und des erhabenen 
großen Geiſtes eines Adelichen ſey. Mr 
Was fie: ihrem Sohne da vorpredigte, 
glaubte fie in der That auch ſelbſt. Ihre Ein: 
bildungskraft ſchweifte in die Zukunft, wo fie! 
ihren Liebling mit der ſchoͤnen Beute ankom⸗ 
men, und von allen Leuten bewundert ſah. 
Sie wußte es vorher, oder glaubte wenigſtens 
uͤberzeugt zu ſeyn, daß ſeine That Aufſehen 
erregen wuͤrde, welches ihrer Vorliebe zur 
Auszeichnung ſo ſchmeichelte, daß ſie ununter⸗ 
brochen auf Mittel ſann, den großen 9 
ausfuͤhren zu koͤnnen. 
Aber es gieng ziemlich hart von Statten, 
denn Thadeus erklaͤrte ihr, daß er perſoͤnlich 
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mit Marien nicht ſprechen koͤnne, weil er ſich 
dabei neuen Beleidigungen von Seiten ihres 
Pflegvaters ausſetzen wuͤrde. Da er verſi⸗ 
cherte, das Maͤdchen haͤtte ihn eben ſo lieb, 
wie er ſie, ſo zweifelte Viktorine nicht, ein 
Brief werde die Unmöglichkeit einer muͤndli— 
chen Unterredung hinlaͤnglich erſetzen. Es 
Fam alſo auf das Reſultat hinaus, Thadeus 
ſollte ihr ſeinen Entſchluß ſchriftlich kund thun, 
und ſie auf die Nacht des dritten Tages in das 
Waͤldchen von Herzheim beſtellen, wo er mit 
einem leichten Wagen auf fie warten müßte, 
„Dann, lieber Sohn,“ ſagte Mama; „nimmſt 
du deine Braut in den W. bar faͤhrſt 
mit ihr davon.“ 
Und wohin, Mama? 5 
| „Wohin du willſt, lieber Sohn Frei⸗ 
lich wuͤrde auf Schlukkern unſer Paſtor ohne 
Bedenken dich kopuliren; aber dorthin will ich 
dir nicht rathen, denn der Herr von Lindheim 
wird, wenn er ſeiner Nichten Entfuͤhrung 
wahrnimmt, ſogleich feine Verfolgung dahin 
richten, und koͤnnte dich da ſelbſt überrafchen, 
Darum waͤre es beſſer, du eilteſt wo anders 
hin, und ließeſt Nich ſchnell mit en ko⸗ 
puliren.“ 
Schnell, mae fe, Mama? i 
„Ja freilich ſchnell; denn, kaͤme euch 
Eindheim auf die Spur, und faͤnde euch noch 
'nicht vereinigt, fo konnte er leicht eure Heu⸗ 
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rath auf immer verhindern, und von dir noch 
Mechenfchaft fordern. Send ihr aber ſchon 
wirklich getraut, ſo hilft kein Straͤuben, und 
jedermann wird ſagen: e von Kaen, 
kern hat es gut gemacht. 

Mama haben recht; denn klug will ich 
es machen, wenn uns nur der Paſtor gleich 
kopulirt. 

Dazu iſt meine Einwilligung nöͤthig. 
Bei der Braut ſieht man nicht ſo ſtrenge dar⸗ 
auf, weil es allgemein bekannt iſt, daß die 
Eltern froh find, wenn fie eine Tochter, be> 
ſonders auf eine vortheilhafte Art, los wer⸗ 
den; bei dir Fonnte man aber Anſtand neh⸗ 
men, dem ich durch eine alien Vollmacht 
vorbeugen will. 

Sie ſetzte ſich Be ſchrieb: 


25 Endesunterzeichnete bezeuge hiemit 
„vor jedermann, daß ich mit der 
„Brautwahl meines Sohnes, Thadeus 
„Schlukker, Edlen von Schlukkern, 
„zufrieden bin, und bitte den Herrn 
„Paftor, dieſen meinen Sohn mit dem 
„Maͤdchen, das er ſich mitbringt, es 
„mag Namen haben, welchen fie will, fo: 
„gleih mit allen Zeremonien auf das 
„feierlichfte zu verbinden. 


Viktorine, verwirnwete Schlukker 
von Schlukkern.“ 


»Siehe,“ ſagte fie; „fobald du dieſe 
Vollmacht vorzeigſt, wird dich jeder Geiſtliche 
ohne Bedenken kopuliren. Ich habe darin⸗ 
nen mit Wohlbedacht Marien nicht genannt, 
um mit guter Art meinen Kopf aus der Schlin— 
ge zu ziehen, wenn es dem Herrn von Lind— 
heim ohngefaͤhr belieben ſollte, uͤber dieſe Ge— 
waltthat viel Laͤrm zu machen. Es bleibt 
mir dann immer eine Entſchuldigung uͤbrig: 
ich haͤtte nicht ee daß es Marien gelten 
follte.” 

Thadeus, der in ſeinem Eifer nicht uͤber⸗ 
legte, daß, wenn ſeine gnaͤdige Mutter ihren 
Kopf aus der Schlinge zoͤge, der ſeinige dar— 
innen ſtecken bleiben muͤſſe „ war mit dieſer 
Vorkehrung aufs beſte zufrieden. Man ſchritt 
zu Werke; ! Thadeus ſchrieb einen Brief, wor⸗ 
innen er Marien zur Flu t uͤberredete, und 
. — edienten von Vik⸗ 
torinens Dienerſchaft anvertraute, mit dem 
Bedeuten, ihn auf Herzhei ni bringen, und 
nur der Nichte des Herrn von Lindheim ein⸗ 
zuhaͤndigen. 
um nun vollends, wie er glaubte, alle 
Vorſicht zu beobachten, um jeder moͤglichen 
Entdeckung ſeines vorhabenden Planes vorzu— 
beugen, befahl er dem Vedienten, feinen Na- 
men verſchwiegen zu halten, Niemanden, ſelbſt 
der Nichte Lindheims nicht zu ſagen, von wem 
er ſey, indem ihr durch den Brief ohnehin 
alles klar werden wuͤrde. 
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So viel er ſich itzt auf ſeine endet zu 
gute that, ſo mußte er in der Folge doch er⸗ 
fahren, daß er durch dieſe allzuſtrenge Vor⸗ 
ſicht zu jenem boshaften Streiche, den ihm 
das launige Schickſal ſpielte, ſelbſt nn 
Hand bot. 

Seit dem Herr von eindheim Bee Wunſch, 
aus ſeiner Pflegetochter und dem jungen 
Schlukker ein Paͤrchen zu machen, aufgegeben 
hatte, geſtattete er, weiblichen und maͤnnlichen 
Geſellſchaften, freyen Zutritt in ſeinen Park. 
Man kann ſich denken, daß ſeine Gaſtfreund⸗ 
ſchaft nicht unbenutzt blieb. Unter dieſen Ge⸗ 
ſellſchaften zeichnete ſich aber vorzuͤglich die 
Familie des Baron Wakkelmanns aus, wel⸗ 
che nicht nur mit dem Landjunker von Schot⸗ 
tenberg in genauer Freundſchaft ſtand, ſon⸗ 
dern auch mit Lindheim nahe verwandt war. 
Dieſer altadelichen Familie wollte es aus ge⸗ 
wiſſen Urſachen auf ihrem Stammſchloſſe nicht 
gefallen, daher hielt ſie ſich theils in Herz⸗ 
heim, am meiſten aber in Schottenberg auf. 

Linchen, die Tochter des Baron Wak⸗ 
kelmanns, ein junges, feuriges, aber ſehr 
fluͤchtiges Maͤdchen, das der Herr von Lind⸗ 
heim faſt immer ſeine Nichte zu nennen pflegte, 
ließ es ſich aͤußerſt angelegen ſeyn, Mariens 
vertrauteſte Geſpielinn zu machen, weil fie: 
unter der Menge von ſuͤſſen Herrchen, die um 
die ſchoͤne Naturtochter herumſchwaͤrmten, viel 


eher einen Fang zu machen hoffte. Man 
wollte zwar beſondere Urſachen wiſſen, warum 
es der Baroneſſe fo ſchwer ankam, dem bes 
denklichen Fraͤuleinſtande zu entſchluͤpfen; al⸗ 


lein mein Gott! was buͤrdet der Neid einem 


huͤbſchen Mädchen nicht alles auf! — Außer 


einem kleinen Naturfehler, der in einem nicht 
unbetraͤchtlichen Hocker beſtand, war Linchen 
eben ſo ſchoͤn von Geſichtsbildung, als feurig 


im Betragen. Freilich wollte man ihr dieſe 


letzte Eigenſchaft nicht zum Beſten anrechnen, 


und ſprach ihr nach, ſie waͤre etwas mann⸗ 
ſuͤchtig; doch wer will ihr das verdenken, 


da, wie man Beweiſe hat, jedes Maͤdchen fo 
gerne unter die Haube kommen will, um (ich 
bitte meine Schoͤnen um Vergebung) nicht 
kuͤnftig in das alte Eiſen zu gerathen. Es 


geht mancher ſo bitter von Statten, daß ſie 
bei ihrer Wahl ein Auge feſt zudruͤcken muß, 
aber — doch heurathet. Eine böfe, doch 


unſtreitig ausgemachte Wahrheit. | 
Baron Wakkelmann war ein garſtiger 
Filz, der ſeiner Tochter nichts zur Mitgift 


auswerfen wollte, indem er vorgab, auf feine 


Soͤhne Bedacht nehmen zu muͤſſen, welche ſie 


ſchon ernaͤhren wuͤrden, wenn ſie nicht heura⸗ 
then ſollte. Man ſuchte aber der Hacke einen 


andern Stiel, und ſagte in Geheim, Baron 


Wakkelmann konne ihr nichts geben, weil ſei⸗ 
ne Guͤter über and über verſchuldet wären. 


. 
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Dem ſey, wie ihm wolle, Linchen verſicherte 
hart und feſt, daß ſie doch einen Mann bekom⸗ 

men werde, welcher Verſicherung zufolge ſie 
aus Herzheim nicht wiech, und ſich in Lind⸗ 
heims Gunſt dergeſtalt zu ſchleichen wußte, 
daß fie beinahe mit Marien gleiche Rechte ge⸗ 
noß, in Herzheim als die Nichte Lindheims 
behandelt wurde, und allgemein für die Ger 
bieterinn galt, wenn Marie mit ihrem Pflege- 
vater abweſend war. Sie konnte nach Ber 
lieben ſchalten und walten, und die Hausleu⸗ 
te, welche dieſes Betragen ſchon gewohnt 
waren, ehrten fie wie ihre Herrſchaft. 

Ziaufaͤllig geſchah es, daß eben zu der Zeit, 
als Thadeus den entſcheidenden Brief nach 
Herzheim ſchickte, Lindheim mit Marien auf 
ſein Landſchloß gefahren war, und, weil er 
einige Tage ſich dort aufzuhalten geſonnen 
war, indeſſen die Aufſicht uͤber ſein Hausweſen 
der Baroneſſe uͤbergab, der alſo das Schickſal 
auf die unverhofteſte Weiſe den ſchoͤnſten Plan 
in die Haͤnde ſpielte, bald in die Freuden des 
heiligen Eheſtandes uͤberzugehen. 

Schon am erſten Tage meldete ihr der 
Gaͤrtner: ein Bedienter aus der Stadt wolle 
des Herrn von Lindheims Nichte ſprechen, koͤn⸗ 
ne aber ihren Namen nicht nennen, und wei⸗ 
gere ſich zugleich zu ſagen, von wem er ſey. 
Der Baroneffe kam dies aͤußerſt auffallend. 
Sie ahndete wohl, daß die otſchaßt nicht 


ihr, ſondern Marien gelten wuͤrde, doch ließ 
fie den Vedienten vorkommen, ohne bis itzt 
die mindeſte Abſicht zu haben, ſich des wahr⸗ 
ſcheinlichen Irrthums auf eine unbillige Weiſe 
zu bedienen. Fuͤrs erſte konnte es immer 
moͤglich ſeyn, daß die Botſchaft ſte betreffe: 
denn ſie war ja auch Lindheims Nichte; fuͤrs 
zweite hielt ſie ſich verbunden, auch in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Freundin, nichts zu verſaͤumen. 
Ihre Vorſicht uͤbergieng in Neugierde, 
als der Bote eintrat, und ſie in ihm einen 
Bedienten Schlukkers erkannte. Schlukkers 
Perſon war ihr zu wichtig, als daß fie die 
Sehnſucht, die Urſache feiner Votſchaft zu er⸗ 
fahren, haͤtte unterdruͤcken koͤnnen. Zwar 
war es itzt ſonnenklar, der Brief, den der 
Bote in ſeiner Hand hielt, ſey an Marien ge— 
richtet; aber doch hinderte fie dieſe Überzeu⸗ 
gung nicht, ſich als dieſe dem Bedienten, wel⸗ 
cher weder ſie noch Marien kannte, vorzuſtel⸗ 
len, und den Brief zu erbrechen. Wahr⸗ 
ſcheinlich bewog ſie dazu die Hoffnung, daß 
das Schreiben nichts anderes, als bittere 
Vorwuͤrfe gegen Marien enthalten werden, zu 
welchen Schlukker allenfalls durch die Ver 
handlung Lindheims berechtigt ſeyn koͤnnte. 
Dieſe Vermuthung ſich deutlicher zu erklaͤren, 
muß der Leſer wiſſen, daß Karoline den wirk— 
lich ſchoͤnen Schlukker mit luͤſternen Blicken 
folgte, und oft ſchon viele Kunſtgriffe ange⸗ 


| 
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wendet hatte, ſeine Aufmerkſamkeit an ſich zu 
locken, aber immer mußte ſie zu ihrem bitterem 
Leide erfahren, daß Marien zufällig das Gluͤck 
zu theil wurde, nach dem ſie ſo thaͤtig en f 
los rang. 

Neue Hoffnung laͤchelte ihr, als Lind⸗ 
heim die Verbindung zwiſchen Thadeus und 
ſeiner Pflegetochter getrennt hatte. Es war 
nun immer moͤglich, ihre Reitze bei Schluk⸗ 
kern geltend zu machen. So entfernt auch 
dieſe Hoffnung war, fo erfüllte fie doch ihre 
Bruſt mit Freude, und gab ihrem Außerlichen 
einen noch groͤßern Schwung von Lebhaftig⸗ 
keit. Daß ſie ſich itzt um fo oͤfterer in Herz 
heim aufhielt, war nebſt der ſchon vorhin er 
waͤhnten Abſicht, die aber nur dann galt, 
wenn ihr die Hoffnung auf Schlukkern fehl⸗ 
ſchlagen ſollte, auch eine Maſke, unter der 
ſie ihre Abſichten verbarg. 

Hoffentlich werden dieſe Entdeckungen 
hinreichend ſeyn, ihre Neugierde auf den 
Inhalt jenes Briefes, zu erklaͤren.— 
Sie las: bis | 


Theuerſtes Fraͤulein! 


„Meine hoffnungsloſe Liebe zu Ihnen inte 
„den kuͤhnen Schritt entſchuldigen, 
„mit welchem ich Sie um Einſtimmung 

„in meinen Plan bitte, der uns ſchnell 
wvereinigen ſoll. Daß meine Kava⸗ 


1 u 


Er. 


- 
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HpHu.liersehre es nie zugeben kann, mich 
von Ihrem Herrn Oheim viel zu buͤ⸗ 
7 „cken, werden Sie ſelbſt einſehen, das 
„her wir gezwungen ſind, ein Mittel 

g „zu ergreifen, das wirkſam genug ſeyn 

f „muß, auch ohne feinen Willen unfer 
VB„Gluͤck zu befördern. Wenn Sie mich 
„wirklich lieben, ſo können Sie mei⸗ 

„nen Antrag nicht ausſchlagen. Wir 

mw muͤſſen fliehen. Ich erwarte Sie in 
1 „der dritten Nacht im Waͤldchen von 
„Herzheim, von da wir in moͤglichſter 
Eile weiter fahren wollen, um uns 
ö »in dem erſten Orte kopultren zu laſe 
„ſen. Verbrennen Sie ſogleich dieſen 
„Brief, den ich aus Vorſicht nicht 
Hunterſchreiben wollte, auch die Er: 

a „wähnung Ihres Namens vermied, um 
„0 „aller Gefahr der Entdeckung auszu⸗ 


„weichen, wenn dieſer Brief verlohren 

5 „gehen ſollte. Sie kennen ja meine 

„Schrift. f 
er »Ihr ergebenſter N. N. 


Linchen war leichtſinnig genug, der Idee 
nachzuhaͤngen, die ſich plotzlich in ihrem Kos 
pfe entſpann, und die darauf abzweckte, auf 
Koſten Mariens die Befriedigung ihres Wun⸗ 
ſches zu ſuchen. Der Zufall gab ihr ja ſelbſt 
den ſchönſten Plan in die Hand, und ſo ſehr 


[2 
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fie über die unbillige Abſicht, die in ihr auf⸗ 
Feiinte, erröthete, fo ſiegte doch Eitelkeit, un⸗ 
terſtuͤtzt von der Sehnſucht, Schlukkern in die 
Falle zu bekommen, uͤber das Reſtchen von 
edlem Gefuͤhle, das ſich unwillkuͤhrlich zu re⸗ 
gen begann, und fie in der Ausführung ihres 
Planes, welcher im erſten Augenblicke ſchon 
ganz geordnet vor ihrer Seele lag, zurüds 
haltend machte. 

Sie entließ vor der Hand den Bedien⸗ 
ten mit dem Auftrage: er ſolle ſeinem Herrn 
melden, daß alles ſo geſchehen werde, wie er 
es wuͤnſche, und warf ſich dann auf ein So⸗ 
pha, um dem gewaͤhlten Plane noch ernſtli⸗ 
cher nachzudenken. ' 

Die Gelegenheit war herrlich, und alle 
Umſtaͤnde vereinigten ſich fo ſchoͤn, daß Lin⸗ 
chen oft freudig in die Hoͤhe ſprang, und nun 
wieder auf die ſeidenen Polſter ſich zuruͤckwarf, 
um in ſuͤſſe Traͤume zu verſinken. 

Sie merkte leicht an der weiblichen Fein⸗ 
heit, die in dem Briefe herrſchte, daß Vikto⸗ 
rine ihn ſelbſt ihrem Sohne in die Feder dik⸗ 
tirt habe, der gewiß ohne ihr Zuthun in einer 
natuͤrlichen Sprache, und ohne Beobach⸗ 
tung der Anonymität würde geſchrieben wor⸗ 
den ſeyn. Eben dieſe Anonpmitaͤt war es, 
die Linchens Schritt, den ſie nun thun woll⸗ 
te, auf jeden Fall entſchuldigen mußte. Feſt 
entſchloſſen, e Stelle zu vertreten, 
s | i wußte 


wußte fie ſchon im voraus bei der Erklärung 
ſich zu entſchuldigen, ſie haͤtte geglaubt, ihr 
Liebhaber habe dieſen Brief an ſie geſchrie⸗ 
ben, und ſie zur Flucht beſchieden. | 
Linden war ſchlau genug, ſelbſt auf die 
geringſten Umſtaͤnde Ruͤckſicht zu nehmen, und 
als der Abend anbrach, war ſie ſchon ſo ganz 
einig mit ihrem Plane, daß ſie ſchnell einen 
leichten Wagen beſpannen ließ, und nach 
Schottenberg fuhr, zu deffen Ausführung An⸗ 
ſtalten zu treffen. 

Was hindert uns, dieſe ehrenfeſte Geſell⸗ 
ſchaft genauer zu belauſchen? Vielleicht ge⸗ 
lingt es uns, aus ihrem geiſtreichen Geſpraͤcht 
zu ihrer naͤhern Kenntniß zu gelangen. 
Denken ſie ſich ein antikes, altmodiſches 
Zimmer, meine Damen und Herren! Schwe⸗ 
re Kronleuchter, mit brennenden Wachskerzen 
verſehen, haͤngen uͤber einer beinahe abgedeck⸗ 
ten Tafel, auf der nur, nebſt Bier und Wein, 
noch viele Rudera von abgenagten Schlegeln, 
Wildpret, Gaͤnſen und Huͤhnern zu ſehen 
ſind. Oben an ſitzt, ganz natuͤrlich als 
Gaſtgeber, der Herr Landjunker von Schot⸗ 
tenberg: wie bewußt, Mariens erklaͤrter Braͤu⸗ 
tigam, neben ihm, zur Linken, ſein altes, 

abgelebtes Fraͤulein, Schweſter Urſula, zur 
1 Rechten der dicke Baron Wakkelmann, ihm ge⸗ 
gen uͤber der Paſtor von Schottenderg, „ wei⸗ 
ters die Sohne des Barons. * 
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Wakkelmann raucht wie ein Reitknecht, 
und ſpielt mit dem Paſtor Piquet. Schot⸗ 
tenberg ſitzt ganz aufgeknöpft auf feinem ho⸗ 
hen Lehnſeſſel, und neckt ſein Fraͤulein Schwe⸗ 
fannt die jungen Barons bachanaliſch ſaufen. 

g Linchen tritt flüchtig herein. f 

Schottenb. Ei ſieh da Kuſinchen! 
So ſpaͤt von Herzheim? 
' Alle fahren auf, und grüffen fie tumultuariſch. 
Linchen. Bleiben fie ſitzen, meine 
Herren; ich nehme gleich auch Platz. (ſetzt ſich 
zwiſchen den Landjunker und ihrem Vater.) Gluͤck zum 
Spiele! N. | | 
Paſtor. Viel Dank, gnaͤdiges Fraͤu⸗ 
lein! Habe an Papa einen maͤchtigen Rivalen. 
Linchen. (ſpitzig) Vielleicht, wie der 
-Junker an dem Herrn von Schlukkern? 
f Schottenb. Wie meinen fie das, 
Kuſinchen? 

Linchen. Daß Schlukker auf Herz⸗ 
heim Hahn im Korbe iſt. Was glauben fie, 
Schottenberg? | | # 
| Schottenb. (trinkt ein Oisschen Ich bin | 
Ihrer Meinung, was Marien betrifft. (schau. 
kelt ſich auf feinem Seſſel und lächelt) Aber Lindheim 
ſpricht doch fuͤr mich. f 
BR ‚Urfula, Auch weiß ich gar nicht, was 
das dumme Gaͤnschen an * Auer 
Schlukker hebt? 

* 


e Linden. Je, ein Mannsbild, Rufin: 
chen! und das ein 8 5 e artiges 
Mannsbild. 

e rf Schön! — was iſt denn 
ſchönes an ihm? vielleicht die gebogene Ita— 
liaͤner⸗Naſe, die blauen großen Kalbsaugen; 
vielleicht die vollen rothen Backen? — Er 
ſteht ja aus, wie ein Blasengel. | 

Linchen. Der liebe, liebe Bladengel! 
nicht wahr, Kuſinchen? 

Urſula. Breitſchulterig iſt er, wie ein 
Reitknecht, und voll im Schenkel und Wade, 
wie ein Bauer. Da iſt mein Herr Bruder ein 

anderer Mann! denn ſein ganzer Koͤrper iſt 
ſo zart, daß man gleich eine adeliche Per- 
ſon an ihm erkennen muß. 

Linchen. Was ſagen fie dazu, Jun⸗ 
der?? 225 N | 

S teub. Ich gebe Ihnen Recht, 

| Kan lt ukker iſt ein ſchoͤner Mann! 
eiche Nicht wahr, Schottenberg? 

in Mann gerade ſo, wie ich ihn 

Ke. f a Wr 

i, fo heurathen fie ihn! 

0 (ſpitzie) Muͤhmchen! ich er⸗ 

warte, wir 1 mit einander Hochzeit, 

Baron. (im Spiel oertieft) Wit . — 

wir auch! 

4 2 nb. Ha, 10 941 e 

1 * Linchen. Sie auch, Herr Paſtor? 
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Paſtor. (ebenfalls ohne Aufmerkſamkeit) sa 
auch. | 

Alle lachen. s 
Baron, Sechzig! — Das Spiel iſt 
mein. 

Paſtor. Ei, ei! daß ich den Koͤnig 
verworfen habe. Ich danke, Herr Baron. 

Baron. Ergebenſter! Wir ſind dan | 
Was lachen denn die Narren? 

Linchen. Je, Papa! ſie een mit 
uns Hochzeit halten! 

Paſtor. Hochzeit? das waͤre! 


Junker Schottenb. Und fie We 


Herr Paſtor, — ſie auch? 

Paſtor. Ich Hochzeit? bewahre — 

urſula. Nun ja, ich und Muͤhmchen 
ſprachen, daß wir mit einander Hochzeit hal— 
ten wollen, und da redete der Baron darein: 
wir auch. 

Baron. Was? Sochgel — ich ha⸗ 
be verſtanden: Mahlzeit. | 

Neues Gelächter. $ 

Paſtor. Ich erkufire; ich war im Eri 

vertieft. 


Sinh Alſo Er * fie, 


Papa? fie haben ja erſt abgefpeifk 

Baron Narr! wer wird hs Spiele 
auf alles aufmerkſam ſeyn? Ei, ei! Ihr 
wollt alſo Hochzeit halten? — das waͤre doch 


ſpaßig, wenn ihr doch ein Paar dumme Laffen 


„ua 


aufgegabelt hättet, ha, ha, ha! — Wer find 
denn die Herrchen, die euch heirathen wols 
len? he! laßt hoͤren. 

urſu la. (etwas beleidigt, fpisig) Der mei⸗ 
ne ſind ſie, Herr Baron. 

Baron. O! wegen meiner Er mein 
Fraͤulein immer verroften. 

Urſula. Gewiß nicht; wenn es mir 
nur um das Heirathen ſo ſehr Ernſt waͤre — 

Baron. Wie meiner Tochter; nicht 
wahr, Fraͤulein? 5 

Linchen. Papa ſcherzen; und damit 
fie ſehen, daß es mir um einen Mann nicht fo 
Noth iſt, ſo will ich einen ſuchen, den mir die 
ganze Welt beneiden ſoll. 

Baron. Und dieſer waͤre? 

Linchen. Der junge Schlukker. 

Baron. Daß dir die Zähne nicht um⸗ 
ſonſt waͤſſern, Linchen! 

Paſtor. Ich gratuliere. 

Scho ttenb. Ich auch. Auf dieſe Art 
würde ich meines Nebenbuhlers los. Steckt 
er ſchon auf der Angel, Kuſinchen? 4 

Linchen. O ja, ohne es zu wiſſen. 
Baron. Was zum Geyer! wie geht 
das zu? wie waͤre dies moͤglich? 
Linchen. Durch gluͤcklichen Zufall, und 
eine kleine Liſt. g 
Schottenb. Eine Lift? 


— 
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Linchen Die mir nicht mißlingen ft, 
wenn fie ſich mit mir vereinigen. 

Urſula. (neidiſch) O! da haben fie 
fh fiber verrechnet. | 

Linden. Glauben fies wie, wenn 
ich ihnen ſchon die Probe zeigte. Kurz, um 
dem Zweifel ein Ende zu machen, ſo leſen ſie. 

Schottenberg las laut Schlukkers Brief. | 
Man ſtaunte; und Linchen entdeckte ihren 
Plan. Wenn es uns auch mißlingt, ſchloß 
fie ihre Erklärung, fo haben wir doch nichts 
verlohren; daher wir es auf jeden Fall ver⸗ 
ſuchen koͤnnen. 

„Nun! das ſollte herrlich ſeyn, wenn dir 
der Spaß gelingen möchte!” rief der alte Ba⸗ 
ron, und legte ſeine Pfeife auf den Tiſch. 
„Einem liſtigen Weibe,“ feste er fort; „iſt 
zwar alles moͤglich, und ich glaube, wenn 
man den Teufel betruͤgen wollte, muͤßte man 
fh zuerſt an ein Weib wenden.“ 

Allgemeines Lachen gab der Bemerkung 
des Barons Beifall. Man fuhr im Anfange 
fort, Linchens Plan zum Scherzgeſpraͤche zu 1 
machen, und brachte es endlich auf den Punkt, 
daß nach und nach Ernſt daraus wurde. 
Naͤher betrachtet, wagten fie nichts dabei, und 
hatten einen ſo großen Gewinn dabei zu hoffen. 

Kurz, der Plan wurde rn 
gebeffert, und feine Ausfuhrung beſchloſſen. 
Ym frühen Morgen fuhr Linden nach Herz: 
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heim zuruͤck, wo ſie ſehnſuchtsvoll der dritten 
Nacht entgegen harrte. Sie erſchien. Nachlaͤßig, 
wie gewoͤhnlich Marie gekleidet, ſchliech Linchen 
in dem beſtimmten Waͤldchen herum. Ihr haͤtte 
gegraut, wenn ihr nicht bewußt geweſen waͤ— 

re, daß Schottenberg heimlich mit einer zahle 
reichen Geſellſchaft im Hinterhalte verborgen 
ſich befaͤnde, um alles zu beobachten. 

Da rollte ein leichter Wagen durch das 
Gebuͤſch, aus welchen Thadeus fpsang Er 
erblickte kaum das weiße Gewand in der Dun— 
kelheit, als er ſeine Hand darnach ausſtreckte, 
Linchen beim Arme ergrief, und ſie mit den 
Worten: „Komm Liebe!“ zu dem Wagen 
zog. Daß fie willig gieng, bleibt kein Zwei⸗ 
fel. Er half ihr hinein, er ſetzte ſich an ihre 
Seite, und befahl dem Kutſcher: die Straße 
nur fortzufahren. Zum Gluͤcke fuͤhrte diefe 
gerade nach Schottenberg. 

Den armen Thadeus ward uͤber und 11 
warm; denn ſo einſam, ſo allein, ſich ſelbſt 
und ſeinen Gefuͤhlen uͤberlaſſen, beguͤnſtigt 
von der undurchdringlichen Dunkelheit der 
Nacht, hatte er noch nie an eines Maͤdchens 
Seite geſeſſen. Eine gewiſſe aͤngſtlichk Be⸗ 
klommenheit trieb fein Herz in die Enge, eit 
wohlthaͤtiges Feuer ergoß ſich durch alle ſeine 
Adern. Nau blieb er ſtumm, und hielt nun 
Linchens Hand in der ſeinigen, druͤckte ſie 
bald an feine Bruſt, bald ſtreichelte er den. 
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runden Arm. Linchen ſchwieg abſichtlich, um 
ſich nicht zu fruͤh zu entdecken. „Liebes, lie⸗ 
bes Maͤdchen!“ ſeufzte er endlich; „du liebſt 
mich wirklich; denn du haſt Wort gehalten.“ 
Er neigte ſich, um ihr einen Kuß zu rauben. 
Sein Geſicht glitt auf Linchens entſchleyerten, 
wallenden Buſen, ſie druͤckte ihn feſt an ſich, 
er zitterte, er hatte noch nie dieſe Empfindung 
gefühlt; alle feine Adern ſchwollen ihm auf, 
und ſeine Sinnen ſchwanden unter dem Ge⸗ 
wuͤhle von abwechſelnden Gefuͤhlen. 5 
„O Marie! Du biſt mein!” tief er ende 
lich aus, und Linchen ſah ſich nun gezwungen, 
zur Erklärung zu ſchreiten. „Himmel!“ ſtot⸗ 
terte ſie gleichſam im aͤußerſten Schrecken; 
„weſſen Stimme hoͤre ich! wer find fie?” 
Sie zog ſich ſchnell von ihm zuruͤck. Er 
war wie aus den Wolken gefallen; denn an 
der Stimme erkannte er, daß er nicht neben 
Marien ſitze. Sein Gefuͤhl verwandelte ſich 
in aufbrauſenden Zorn; er riß die Fremde zu 
dem Schlage, um fie bei dem, eben ſchwach 
hervorbrechenden Mondſcheine, zu betrachten, 
und rief: „Ja, bei Gott! es iſt nicht Marie!“ 
Linchen. Gerechter Himmel! wer ſind 
fie? was haben fie mit mir vor? 
Thadeus. Wie kommen tie hieher? 
Linchen. Sie haben mich entfuͤhrt. 
Thadeus. Gott bewahre. Sie hat 
es nicht gegolten! 


* 


** 


Linchen. O, itzt erkenne ich ihre Stim⸗ 
me! Sind ſie nicht der Herr von Schlukkern? 
Thadeus. Ja, der bin ich; und Sie? 
Linchen. Ich bin die Nichte des Haun 


von Lindheim. 


Thadeus. Gornig) Das iſt eine Luͤge. 
Linchen. Sie vergeben, ich bin es 

wirklich. 21 u har 
Thadeus. Sie wären Marie? 

Linchen. Nein; aber Karoline von 
Wakkelmann. A 

Thadeus. Was geht mich die an? 

Linchen. Eben ſo viel, als ſie mich 

angehen, Herr von GmNER; warum haben 
fie mich entführt? 
Thadeus. Ich fie entführt? Gott be⸗ 
wahre; es galt Marien. 

Linchen. Wie? vielleicht haben Sie 


den anonymen Brief geſchrieben? 


Thadeus. (aufmerkſam) Welchen Brief? 
1 se Fr In welchem die Nichte des 
Herrn von Lindheim zur Flucht beredet wird. 
Thadeus. Ja doch, den 3 ich 2 
ſchrieben. 
Linchen. O mein Gott! wie man eich 


irren kann! Da er an die Nichte von Lind⸗ 


heim geſchickt an ſo glaubte ich, er gelte 


mich. 
Thadeus. Und Marie hat ihn nicht 


erhalten? 


Linchen. Nein, der Bediente gab mir 
ihn, weil ich auch des Herrn von Lindheim 
Nichte bin, und der Gaͤrtner ihn, da Marie 
nicht in Herzheim war, zu mir fuͤhrte. 
Thadeus. (ärgerlich) Das iſt dumm. 
Linchen. Ja wohl; daran iſt die un: 
noͤthige Anonymitaͤt Schuld. Der Bediente 
ſagte mir nicht den Namen ſeines Herrn, und 
weil ich ihn nicht kannte, hielt ich ihn fuͤr den 
Bedienten meines Liebhabers, und glaubte, 
dieſer habe ſich entſchloſſen, mich zu entfuͤh⸗ 
ren, weil der Herr von Lindheim immer auch 
gegen unſere Verbindung war. 
Thadeus. Hm, hm! een 
Linchen. Ich verſprach feierlich, ſeinen 
Rath zu befolgen, und harrte willig im Waͤld⸗ 
chen, ließ mich auch eben ſo willig von ihnen 
in den Wagen leiten, weil ich in ihrer 555 
Be meinen Liebhaber vermuthete. Der. ® 
Thadenz. Om, t was iſt nun zu 
ban Nes 
inches Das weiß ic ute; mir 
iſt angſt und bange. 
Thadeus. Wir müſſen nach Herzheim 
zukuͤckfahren. b 
Linchen. Gott bewahre Ich muͤßte 
im Walde uͤbernachten; denn es iſt ſchon al⸗ 
les verſperrt, und unſer Klopfen könnte une 
moglich von den tief im Parke uin ger 
hoͤrt werden. 


er .; 
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Thadeus. Hm! wiſſen fie einen * 
fern Rath? 

Linchen. Sie muͤſſen mich nad So 
tenberg geleiten. 
Thadeus. Nach Schottenberge 
Linchen. Ja; dort hält ſich eben mein 
Vater, der Baron Wakkelmann, auf. 

Thadeus. Wie ſie wollen. 
Beide ſchwiegen eine Weile; denn 


beide beſchaͤftigten ſich mit ihren Gedanken; 


Linchen brach am erſten die Stille, denn es 
war ihr darum zu thun, ihre Reitze nach und 
nach bei ihm geltend zu machen, um ſeine 
Neigung zu erringen. Sie ergrief ſeine Hand, 
und druͤckte ſie an ihren Buſen. „Fühlen fie,” 


ſprach die Schlate; „wie ich erſchrocken bin, 


als ich ihre, mir fremde Stimme erkannte. EN 
Den armen Schlukker durchbebte ein elek⸗ 


| triſches Feuer, das wie eine um ſich greifende 


Flamme ſeine Geſelligkeit belebte. Er ſank an 
ihren Hals, druͤckte ſogar einen Kuß auf ihre Lip⸗ 
pen, undLinchen jubelte im Stillen. Ploͤtzlich fiel 
dicht neben dem Wagen ein Schuß, und die Kugel 
fuhr in einen Baum. Beide erſchracken, bei⸗ 
de ſteckten die Koͤpfe zum Schlage heraus. Da 
ſah der erſchrockene Thadeus eine Szene, wie 
er ſie oft in ſo manchem Ritterrsmane geleſen 
hatte. Lodernde Fackeln beleuchteten den 
Wald, bei deren Scheine Thadeus eine Men⸗ 
ge anſehnlicher Männer zu Pferde erblickte, 


die theils mit bloßen Saͤbeln, chens mit vor⸗ 


gehaltenen Piſtolen den Wagen umringten. 
„Teufliſcher Boͤſewicht!“ ſagte einer der 
Maͤnner, indem er wuͤthend nach Schlukkern 
langte; „du lachſt noch uͤber deine buͤbiſche 
That, und bedenkſt nicht, daß ich vor dir als 
Rächer fiche 7” 
Thadeus fprang zum Wagen heraus; ihm 


folgte ſchnell Linchen, die ſich zwiſchen beide 


warf, und mit der Erklaͤrung: „Es waͤre der 
Herr von Schluffern,” den Erzuͤrnten zu . 
ſaͤnftigen ſuchte. 

„Wie? Herr von Schlukkern? » fragte 
der Mann. Er nahm eine Fackel, mit der er 
Schlukkern beleuchtete. „Ja, wahrhaftig, 
Junker! ſie ſind es? Ich begreife nicht; ich 
erſtaune — Wie ſoll ich Das nehmen??? 

Thadeus wußte ebenfalls nicht, was es 
zu bedeuten habe, daß er den Junker von 
Schottenberg ſo zornig vor ſich ſah. Linchen 
legte ſich ins Mittel, und erzaͤhlte in der Kuͤr⸗ 
ze den ganzen Irrthum. „O mein Geliebter!“ 
klagte ſie; „ich glaubte, du habeſt den ano: 
nymen Brief an mich geſandt, um mich zur 
Flucht zu bereden, und ließ mich 850 in die⸗ 
ſer Irrung willig entführen. 

Thadeus ſtaunte von neuem; n nun 
hörte er ſagen: daß Linchen den Landjunker 
ihren Geliebten nenne, da er doch wußte, daß 
er nach Mariens Beſitz ringe. Ihm war dieſe 


Szene unerklaͤrbar. „Wie?“ fragte er; dee 
Junker iſt ihr Geliebter?“ 

Der bin ich, ſagte Schottenberg; fie 50 
ben mich dadurch, daß ſie meine Braut ent⸗ 


fuͤhrten, in nicht geringe Verlegenheit geſetzt. 


„Sie lieben ja Marien?“ 

Ehedem wohl; aber als ich ſah, daß 
Marie ſie, Herr von Schlukkern, liebe, iſt 
Linchen meine Braut geworden. Eben woll⸗ 
te ich ſie aus Herzheim zu einer Geſellſchaft 
auf enn abholen. | 

„Je nun, fo gratuliere ich; da haben ſie 


3 Braut wieder, die ſie nun en a 


ben heirathen konnen.“ 
Nein, Herr von Schlukkern 5 fo geht es 


nicht. Die Entfuͤhrung Linchens iſt ſchon in 


der ganzen Gegend von Herzheim bekannt, 


weil ich bei ihrer Vermiſſung kein Geheimniß 


aus meinem Verdachte gemacht habe. Ich 


kann nun Linchen nicht als eine een 


heirathen. | 
„Das ſteht ihnen frey.“ 

Denn, wenn ich auch ihrer Redlichkeit 
zutraute, daß Linchens Tugend von ihnen 
unverletzt geblieben iſt, ſo wuͤrde doch der 
Verdacht argwoͤhniſcher, boͤſer Leute meiner 


Ehre nachtheilig werden. 


„Was kuͤmmern ſie die Leute?“ 
Nichts; aber ihr Gerede und meine 
Ehre? Es iſt nun kein anderes Mittel 
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übrig, Herr von Schlukkern, als: wir wi 
ſen tauſchen. 
„Wie ſo?“ 
Sie heirathen Linchen, und ich Marien. 
W das werden fie, fo wie ich, bleiben 
Laffen.” | 
Was? fie verweigern mir dieſe billige 
„Genugthuung? Ich kann Ehrenhalber Lin⸗ 
chen nicht heirathen; weil ich ſie aber liebe, 
ſo kann ich eben ſo wenig zugeben, daß ſie 
durch die entehrende Entfuͤhrung ein Geſpoͤtte 
der Leute werde. Wie wollen ſie Linchen ge⸗ 
gen die Verlaͤumdung ſichern? 
„Mit der Erklaͤrung, daß der angles 
nicht auf ſie gemeint war.“ 
So, um auch Marien mit in die Ge⸗ 
fahr zu ziehen? 
„Ei, wer wird denn dieſen kleinen Streich 
der Galanterie ſo hoch nehmen, der ſogar 
noch dem Fraͤulein in der großen Welt einen 
nicht geringen Grad der Auszeichnung ver⸗ 
ſchaffen muß. Entfuͤhrungen entehren nicht, 
mein Herr! ſie zeigen vielmehr den hohen 
Geiſt, die erhabene, ſich fuͤhlende Denkungs⸗ 
art eines Adelichen.“ 
Wäiſſen fie aber, wozu Pen dieſe er⸗ 
habene Denfungdart: den Gegentheil 
zwingt, der ſich durch die Entfuͤhrung ge⸗ 
kraͤnkt, beleidigt fuͤhlt? | 1 
»Ich wuͤßte nicht : 
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Zur Ausforderung, zum ea 3 
kampf auf Tod und Leben. | 

„Das iſt eine Narrheit.“ 
So wie ihre erhabene Den kungs⸗ 
art. Ein Adelicher darf keinen Schimpf auf 
ſich ſitzen laſſen. Sie aber haben mich durch 
die Entfuͤhrung meiner Braut beſchimpft, nun 
fordere ich zur Genugthuung, daß ſie Linchen 
heirathen, welches gewiß aͤußerſt billig iſt. 
„Verſchonen fie mich, Herr von Schot— 
tenberg; wenn ich werde heirathen wollen, 
werde ich auch zu wählen wiſſen.“ 

Nein, hier haben ſtie keine andere Wa bl, 

als zwiſchen Linchen, oder Tod. Hier, Herr 
von Schlukkern, 92 ſteht Linchen, und Bien 
find zwei Piſtolen! 
„Was ſoll ich mit den Piſtolen?“ 
Eine waͤhlen. Wir wollen duelliren. 
„Und einer den andern erſchießen? nein, 
mein Herr! ich müßte verruͤckt fepn.” 
Sie muͤſſen aber. Hier ſtehen meine 
Leute, die fie auf das entehrendſte zuͤchtigen 
werden, wo ſie nicht ſogleich waͤhlen: entwe⸗ 
der Linchen, oder den Zweikampf. ri 

„Sie werden zudringlich, mein Herr: 
ein ſicherer Beweis, daß ſie den Ton der 
Welt nicht kennen. Ich mag mich mit ihnen 
in keine Weitlaͤuftigkeiten einlaſſen, darum 
leben fie wohl. Kutſcher fahr zu.“ 


tu 


Halt! — bleib ſtehen, oder du biſt 
des Todes. Verziehen ſie eine Augenblick, 


Herr von Schlukkern; denn, bei meiner 


Ehre, ſie kommen ſo wohlfeilen Kaufs nicht 


davon. Sie wollen alſo nicht waͤhlen? 
» und wenn ich nun nicht wollte?“ 
So ſchieß' ich ihnen die Kugel durch den 
Kopf. Geſchwind entſchließen fie fich. 
„Hm! wenn es ſepn muß, fo habe ich 
nichts dawider.“ 


Schottenberg und Linchen hatten geglaubt, | 


Thadeus werde ſich ſogleich durch bloße Dro⸗ 
hungen ins Bockshorn jagen laſſen, und aus 


Furcht ohne Bedenken die vorgeſchlagene Heu⸗ 


rath eingehen, das ſich denn auch vom An⸗ 
fang ſo ziemlich gut anließ; als aber Thadeus 


ſo phlegmatiſch nach der Piſtole grief, da wur⸗ 


de dem Fraͤulein bange, und dem Landjunker 
uͤberfiel die groͤßte Angſt; denn er hatte nicht 


die mindeſte Luſt, ſich erſchießen zu laſſen, 


noch den Herrn von Schlukkern zu erſchießen. 
Linchen half ihm aus der Verlegenheit, indem 
ſie ſich laut ſchreiend zwiſchen beide warf, und 
den Landjunker bat, den Zweikampf aufzuge⸗ 
ben, ſie wolle lieber ſelbſt an ihrer Ehre lei⸗ 


den, als das wen eines oder des andern | 


zugeben. 
Schottenberg reichte S hlukkern die Hand. 
* 8 85 ein We N ſagte er; „welches 


ich 


ich aus dem ſchluͤſſen muß, daß fie zur Ver; 
theidigung ihrer Ehre ſelbſt das Leben wagen 
wollen. Aus eben dieſem Grunde kann ich 
hoffen, daß fie das moͤglichſte in Nuͤckſicht Ka⸗ 
rolinens thun werden, und bitte ſie alſo, mir 
nach Schottenberg zu folgen, wo wir uns 
dem Ausſpruche des Barons von Wakkel⸗ 
mann unterwerfen wollen. 

Thadeus wollte lange nichts davon wiſ⸗ 
ſen, bis endlich Schottenberg ſich erklaͤrte, 
daß eben dieſe Nacht bei ihm ein Ball gehal⸗ 
ten wuͤrde, und daß er dabei mit vielen vor⸗ 
nehmen Standes perſonen in Bekanntſchaft 
gerathen koͤnnte. 

Dies wirkte. So lange er in der Stadt 
war, durfte er auf Geheiß ſeiner gnaͤdigen 
Mutter keine Einladung zu einem Balle ab⸗ 
ſchlagen; er hielt es hier ebenfalls für ꝓflicht, 
dem Landjunker zu folgen. 

Es war kaum noch Mitternacht, als ſie 
in Schottenberg ankamen. Thadeus ſah bei⸗ 
nahe alle Fenſter des Schloſſes erleuchtet, und 
hoͤrte eine rauſchende, vielſtimmige Muſik, die 
nur zuweilen von dem taktmaͤßigen S 
der Tanzenden übertäubt wurde. Wan führte 
Schlukkern in einen großen Saal, wo eine 
Menge tanzender Schoͤnheiten ſich befanden. 
Die Geſellſchaft war zahlreich, und voll Prunk. 

‚ Alles empfieng ihn mit allgemeiner Freu⸗ 
de; alles erwies ihm die größten Höflichkei⸗ 
| (9) 
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ten, und gab ſich alle Muͤhe, ihn angenehm 
zu unterhalten. Linchen wich nicht von ſei⸗ 


ner Seite. So wenig aufgelegt er zum Tan⸗ 
ze war, ſo munterte ihn bald die Gelegenheit 


dazu auf. 

Er ſah ſich nach dem Landjunker um, 
und fand ihn in der Geſellſchaft von einigen 
Herren, unter denen ſich der Baron Wakkel⸗ 


mann befand. Sie waren in ein eifriges Ge⸗ 


ſpraͤch vertieft, wovon er ſich, vermoͤg ihren 


Blicken, die ſtets auf ihn gerichtet waren, 


zum Gegenſtand glaubte. Es war ihm nicht 
moͤglich, fie darinn zu ſtoͤren, weil die übri- 
gen Anweſenden ſich alle Muͤhe gaben, ihn 
zetſtreut zu erhalten; bald neue Tänze began⸗ 
nen, bald Geſundheiten aufbrachten, die mei⸗ 
ſtens ihm und ſeiner ſchoͤnen Taͤnzerinn gal⸗ 


ten. Thadeus mußte wacker trinken. Tanz 


und Wein erhitzten ihn, und weckten ſeine 


Leidenſchaften, die Linchen mit re | 
cher Koketterie zu naͤhren wußte. Sie hieng 
an ihm wie eine Klette; ſie gab ihm tauſend 


Beweiſe ihrer Neigung, ja, als fie, nach Abs 


kuͤhlung ſchmachtend, ſich in einem Seitenge⸗ 
mache einſam auf eine Polſterbank niederlie⸗ 
ßen, ſchien es, als wollte ſich jene Szene ih⸗ 
rer wechſelſeitigen Zaͤrtlichkeit im Wagen hier 


erneuern. Thadeus war ſo ganz Gluth, 1 


voll Wonne, und von ſinnlichen Vergnu | 
gungen dermaſſen betaͤubt, daß er wirklich 
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Marien vergaß, und trunken an Aailinens 
. hieng. 
In dieſer Situazion uͤberraſchte ihn der 
Baron Wakkelmann mit ſeinen Verſchwor— 
nen, die ſich alle Muͤhe gaben, den Junker 
zu Linchens Eheligung zu bewegen, indem ſie 
ihm theils die Nothwendigkeit, ihre Ehre zu 
retten, theils den Vortheil, den er durch ihre 
Heurath erhielte, ſchilderten. Da er, wie 
ſie bemerkten, ſich an den Höder zu ſtoßen 
ſchien, ſo verſtand man ſehr klug, dieſen zu 
einer guten Eigenſchaft des Fraͤuleins zu ma⸗ 
chen, indem man ihm weiß zu machen ſuchte, 
daß nun die Hoͤcker Mode werden wuͤrden. 
Freilich ſchuͤttelte Thadeus uͤber dieſe ſonderbare 
Mo de den Kopf; allein Wakkelmann bewies 
ihm, daß fie den ſchoͤnſten, edelſten Endzweck 
habe, daß man ſie aus der großmuͤthigen Ab⸗ 
ſicht erfand, um diejenigen Menſchen, die 
von Natur mit einem kleinen Auswuchſe be⸗ 
gabt waͤren, den Spoͤtteleyen muthwilliger 
Menſchen zu entziehen, weil man auf dieſe 
Art nicht wiſſen wuͤrde, wer einen wahren, 
und wer einen ausgeſtopften Hoͤcker habe. 
Der Baron verſicherte ihm ſogar, daß, bis 
dieſe Mode uͤberhand genommen haben wuͤrde, 
man es noch jenen fuͤr eine Seltenheit, fuͤr 
einen Vorzug in der Geſtalt anrechnen werde, 
den die Natur wirklich mit dieſem Auswuchſte 
begabt hat. 
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Da dies noch nicht recht helfen wollte 
ſo begann Wakkelmann ernſter zu werden. 
Sie wiſſen, Herr von Schlukkern!“ 
nahm er das Wort; „daß meine Tochter mit 
dem Herrn Landjunker von Schottenberg vers 
ſprochen war, auch heute mit ihm verheura⸗ 
thet werden ſollte, aus welcher Urſache ſie 
dieſe Verſammlung von Gaͤſten hier ſehen. 
Weil mein lieber Vetter Lindheim immer: ge: 
gen dieſe Heurath war, indem er gern den 
Landjunker als den Gemahl Mariens geſehen 
bie: fo haben wir uns verabredet, Linden 
dieſe Nacht, ohne fein Wiſſen, aus Herzheim, 
wo ſie ſich gerade befand, abzuholen, und 
eben ſo uͤberraſchend das Vermaͤhlungsfeſt zu 
feyern. Nun iſt es klar, daß ſie von dieſem 
unſerem Vorhaben Nachricht bekamen, und 
entweder aus heimtuͤckiſcher Bosheit, und zu 
unſerem Nachtheile, einen Poſſen zu ſpielen, 
oder Linchen wirklich zu heurathen, ſie ent⸗ 
fuͤhrten. 

Thadeus ſteckte zwiſchen Angel und The 
re; er wußte fih nicht anders zu helfen, als 
daß er geſtand, er ſey Marien zu entfuͤhren 

geſonnen geweſen. 
„»Das iſt eine „ Züge,” ſagte 
Wakkelmann; „ denn was haͤtte ihre Entfuͤh⸗ 
rung genuͤtzt, da kein Geiſtlicher ohne ihrer 
Mama Einwilligung ſie mit Marien getranet 
haͤtte. 5 


A 


. 


Ja! die habe ich ja im Sacke! plagte 
der Argloſe offenherzig heraus, indem er ha⸗ 
ſtig Viktorinens unbedingte Einwilligung in 
ſeine Brautwahl hervorzog, die nun den Ver⸗ 
buͤndeten aͤußerſt erwuͤnſcht kam, welche ſich 
itzt um ſo mehr Muͤhe gaben, ihn zu ihrem 
Willen zu bereden, da jeder Umſtand fuͤr ih⸗ 
ren Vortheil ſprach. Thadeus widerſtand 
hartnaͤckig. Man fuͤhrte ihn wieder in die 
Geſellſchaft, man aß, trank, und tanzte, 
und Linchen wendete alles an, ihre Reitze bei 


ihm geltend zu machen. 


— 


Doch konnte ſie noch lange nicht den 
wahren Punkt ſeines Herzens treffen, bis es 
ihr endlich gelang, gerade in dem beſten Au⸗ 
genblicke, wo Schlukkers Gefuͤhle im Kampfe 
ſchwankten, in ſeinen Armen ohnmaͤchtig zu 
werden. Thadeus erſchrack, er trug die Kraft⸗ 
loſe in ein Seitengemach, wohin ihm der Ba⸗ 


ron Schottenberg und Urſula folgten, und 


wo ſich eine Szene voll Jammer begann. Nach 
vielen Vemuͤhungen der Hilſthaͤtigen kehrten 
erſt Linchens Lebensgeiſter wieder. Sie 
ſchluchzte, große Thraͤnentropfen rollten über 
ihre Wangen. Sie rang endlich die Haͤnde, 
jammerte laut, klagte über ihr Ungluͤck, und 
verſicherte, daß ſie vor Herzeleid Aber den er⸗ 
littenen Schimpf, gewiß ſterben wuͤrde, be⸗ 
theuerte, daß ihr der Tod willkommen wäre, 
da fie gar kein Verlangen fühle, der Ver⸗ 
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laumdung, dem Spotte böſer Leute eubzefet, 
in dieſer Welt zu leben. 

Thadeus ward geruͤhrt; ſein Gewiſſen 
klagte ihn als die Urſache ihres Jammers an. 
„Nein!“ rief er, indem er theilnehmend Lin⸗ 
chen an ſeine Bruſt druͤckte; „ſie ſollen nicht 

ſterben, nicht jammern, nicht der Verlaͤum⸗ 
dung ausgeſetzt ſeyn.“ r 

Geſagt, gethan. Glaubwuͤrdige Zeugen 
waren zugegen, denen man Viktorinens ſchrift⸗ 
liche Einwilligung vorlegte. Noch Diet Nacht 
wurde Thadeus, Edler von Schlufferny mit 
Karolinen, gebohrnen Baroneſſe von Wak⸗ 
kelmann, von dem Paſtor des Orts Spuliert, 
und am Morgen ſah man ihn in Begleitung 
Linchens und des Herrn Barons aus Schot⸗ 
tenberg der Stadt zufahren. 

Kaum waren ſie aus Schottenbẽcg, ſo 
warf ſich der Landjunker auf ein Roß, und 
galloppirte nach, Herzheim, wo eben beinahe 
zu gleicher Zeit der Herr von Lindheim mit 
Marien, von ſeinem Stammſchloſſe ankam. 
Voll Eifers ſuchte er Marien in Gegenwart 
ihres Erziehers zu beweiſen, wie khoͤricht ihre 
Liebe zu dem albernen Thadeus waͤre, der ei— 
nen kleinen Scherz fuͤr baare Münze genom⸗ 
men, und Karolinen geheieeßel habe. 

Marie erblaßte und weints g Sie ſah die 
boshafte Liſt ein, durch die ſie ihnen Geliebten 
verlor. Sie hielt ſich viel z zu erhaben, um 
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dem Landjunker daruͤber Vorwuͤrfe zu machen; 
aber ganz ihre Gedanken zu verſchweigen, 


konnte fie dennoch nicht uͤbers Herz bringen. 


„Ich danke Ihnen, Herr von Schotten⸗ 


berg!“ ſagte fie; „daß fie ſich fo eifrig bemuͤ— 


hen, mich von meiner thörichten Liebe zu hei— 
len, und ſich zugleich im hellen Lichte gezeigt 
haben. Ich danke Ihnen fuͤr beides, weil 


fie mir dadurch die Lehre beibrachten, den Um— 


gang mit Männern fo viel als möglich zu 
meiden, ja, ihr ganzes Geſchlecht ſo viel 
möglich zu haſſen! Schluͤſſen fie hieraus, 
was ſie, als der Urheber dieſer Abneigung, zu 
hoffen haben, und hoͤren ſie fuͤr nun und im⸗ 
mer auf, um meine Gegenliebe ſich zu be⸗ 
werben.“ 

Schottenberg⸗ tief beſchaͤmt, verweilte zu 
antworten, weil er erwartete, Lindheim ſelbſt 
werde ſeiner voreiligen Ziehtochter den Text 
leſen; allein, wie ſchrecklich fand er ſich bes 
trogen, als dieſer Mariens Nußerung billigte, 
und gleichfalls dem Junker rund heraus ſagte, 
er ſolle ſich ferners um ſeine Nichte keine Muͤhe 
geben, weil er nie gefonnen fen, fie an ei: 


nen Menſchen zu vergeben, der niedrig genug 


zu Erreichung ſeines Zweckes, ſich liſtiger, 
heuchleriſcher, und mehr als surtubnpber Mit: 
tel habe bedienen konnen. 6 

Beide verließen den betrogenen Landjun⸗ 
ker, der 4 über den unerwartenden Erfolg 


feines Unternehmens beſchaͤmt und erzuͤrnt, die 
ganze Schuld auf die Wakkelmanniſche Fa⸗ 
milie ſchob, und ihr deswegen fluchte; da 
er ferners Thadeus fuͤr die eigentliche Urſache 
von Mariens Abneigung gegen ſich anſah, ſo 
richtete er vollends ſeinen ganzen Zorn gegen 
dieſen Unſchuldigen. 

Man denke ſich Viktorinens Schrecken; 
die eben von einigen vornehmen Damen Ge⸗ 
ſellſchaft hatte, als Thadeus mit feiner Be⸗ 
gleitung eintrat. Ihr Geſicht entbrannte, ih⸗ 
re Sprache ſtockte, denn Linchen kuͤßte ihr die 
Hand, und nannte fi Mama Der Ge⸗ 
danke: nun iſt deine Hoffnung geſcheitert, 
nun dein Plan dahin, ſchwebte fuͤrchterlich vor 
ihrer Stirne, und grief ihr ganzes Weſen an. 
Bald haͤtte Viktorine ihren ungerathenen 
Sohn mit einer Ohrfeige gelohnt, als dieſer 
fie mit der hoͤchſt wichtigen Troſtrede: „fie 
möchte die Freude in ihrem Herzen nicht zu 
ſtark uͤberhand nehmen laſſen, damit ſie ihr 
nicht ſchaͤdlich wäre,” aufrecht zu halten ſuchte. 

Der Baron und feine Tochter hatten dieſe 
Szene erwartet, und waren daher gefaßt dar⸗ 
auf. Wakkelmann ſchnupfte unaufhoͤrlich, 
ſchob feine Krauß peruͤcke hin und her. Linz 
chen muͤhte ſich, die naive Unſchuld zu ſpielen, 
und als ahndete fie nicht, daß fie der Öegenfiand 
dieſer Verlegenheit von Viktorinen ſey, eilte 
85 ihr bei einer de Mahacht zu Hilfe, 


nannte fie wohl hundertmal: gnaͤdige 
Mama! wußte es in abgebrochenen Reden 
meiſterhaft einzumiſchen, daß ihre Verhei⸗ 
rathung ſchon vollzogen ſey, nicht minder 
alle die Umſtaͤnde, welche die dabei angewand⸗ 
te Liſt betrafen, trefflich zu bemaͤnteln. 

Mit haͤmiſchen Spotte umringte man nun 
das Brautpaar, wuͤnſchte viel Gluͤck, und 


Viktorine war dabei in der Gefahr, vom Schlage 
geruͤhrt zu werden. 


In dieſer Verwirrung uͤberhoͤrte man die 


Ankunft eines Fremden, der gerade in das 


Haus einfuhr. 
Kaͤtchen hielt eben der gnaͤdigen Frau 


| das Riechflaͤſchchen unter die Naſe, und Tha⸗ 


deus drehte ſich, wie ein Hahn in dem Kreiſe 
der Damen herum, als an der Thuͤre geklopft 
wurde. 

Ein ziemlich alter, kleiner, dicker Mann 
mit vollen Schenkeln, derben Waden, und 


kurzen Fuͤſſen, auf denen ein ehrwuͤrdiger 


0 


Verwaltersbauch ruhte, trat herein. Man 
ſtelle ſich in der Tracht ganz das Gegentheil 
von Thadeus vor. Eine vielgelockte Peruͤcke, 
die ſich in einen drepfachen Zopf verlohr, ſaſt 
auf ſeinem Haupte, und verdeckte die Hälfte 
des Geſichts, deſſen vielbedeutende Miene je⸗ 
doch billigen Anſpruch auf Bewunderung und 
Ehrfurcht zu machen ſchien. Die beiden er | 
gen Ende des Halstuches 1 


N an / 
Me 


er 
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durch die Knopfloͤcher der goldenen, gegen die 
Knie herabhaͤngenden Weſte. Von den wei⸗ 
ten Armeln des kurzen Rockes, der von oben 
bis herunter mit einer Reihe maſiver Knoͤpfe 
geziert war, hiengen lange Aufſchlaͤge herab. 
Die Schoͤſſel waren breit, und ſo ſteif, als 
waͤren ſie mit Papierdeckeln gefuͤttert. Die 
hohen Struͤmpfe hatte er über die Knie gezo— 
gen, und unterhalb dieſen mit rothen, gold— 
geſtickten Baͤndern gebunden. Kleine ſilberne 
Schnallen hielten die abgeſtumpften Schuhe 
feſt. Er trug in der linken Hand ein ſchwe— 
res ſpaniſches Rohr, und in der rechten ſein 
Huͤtlein. N 
| Dies war der Mann, auf den fih nun 
die Blicke aller Anweſenden wendeten. Er 
trat mit ehrbarem Anſtande naͤher, gruͤßte 
allgemein, und fragte nach der Frau von 
Schlukkern. Dieſe war froh, daß die An⸗ 
kunft des Fremden ſie ihrer Verlegenheit ent⸗ 
rieße. Ach! fie wußte nicht, daß eben dieſer 
Fremde ein neues Ungluͤck in ihr Haus mit⸗ 
bringe. Sie empfieng ihn aufs hoͤflichſte; er 
aber ſchien ſie mit einem finſtern Blicke zu 
meſſen. Wa 
5 „Verzeihen ſie, meine Gnaͤdige!“ be⸗ 
gann er; „wenn ich Dero angenehme Ger 
ſellſchaft ſtoͤre; in der That, wenn ich gewußt 
hätte, daß ich ungelegen komme, ich wuͤrde 
meinen Beſuch verſchoben haben. ö 


a 


Man verſicherte ihn des Gegentheils, und 
bat um ſeinen werthen Namen. 

„Ich nenne mich Jonathan Albin, 
bin Kaufmann aus Hamburg.“ | 

Das Wort Hamburg fuhr der and: 
digen Frau wie ein Dolchſtich in das Herz. 

„Aus Hamburg?” fiel Thadeus ein; 
«da muͤſſen fie ja meinen Onkel, Edmund 

Schlukker, kennen.“ 
| Alding drehte fich nr dem Sprecher, 
und ſchien über feine ſeltſame Figur zu er: 
ſchrecken. Daß er wenigſtens aͤußerſt betrof— 
fen war, konnte man aus den Blicken abs 
nehmen, mit denen er ihn maß. Er ſchuͤt⸗ 
telte bedeutend den Kopf. 
Ach kenne ihn,“ entgegnete er; „find 
fie vielleicht — ?“ ſetzte er hinzu. 

N „Edmunds Neffe,“ unterbrach ihn Tha— 
deus; „bin Thadeus, Schlukkers Sohn!“ 

Der Fremde ſtuͤtzte ſich auf ſeinen Stock, 
und beſah ihn noch einmal vom Haupt bis zu 
der Sohle. Man ſah an ſeiner bittern Mies | 
ne, daß vor Mißmuth fein Herz uͤberlief. 

„Alſo dies iſt das Muſter des 
Geſchmacks unſerer Zeit!“ ſagte er, 
indem er neuerdings mit dem Bayfe ſchuͤt⸗ 
gelte.” 
Er näherte fich OR Erſchrockenen, der 
über Aldings Bemerkung in Verlegenheit ges 
rieth. „Biſt du es wirklich? Thadeus, biſt 


du es in deinem Narrenkleide? des braven 
Schlukkers Sohn, der zwoͤlf Jahre deiner Er⸗ 
ziehung oblag, bei dem ich von nun an die 
Vaterſtelle vertreten ſoll?“ 

Beides, die ungeziemende Art, mit Bu 
er den Junker betittelte, als auch die Nuße⸗ 
rung, daß er kuͤnftig Vaterſtelle bei ihm ver⸗ 
treten ſollte, erregte allgemeines Staunen, 
und brachte Viktorinen dahin, ziemlich ſpitzig 
ihre Verwunderung daruͤber zu aͤußern. 

„Gnaͤdige Frau,“ ſagte Alding; „es 
darf fie mein Betragen nicht befremden, denn 
ſie ſehen in mir einen ſchlichten Seelaͤnder vor 
ihnen, der gekommen iſt, ihres ſeligen Herrn 
Gemahls Teſtament in Auduͤbung zu e 
welches ich in der Taſche habe. 

Teſtament? klang es aus Aller Munde, 
Viktorine zitterte. 

„Ja, ja, meine Damen! ſetzte lding | 
fort; „das Teſtament, durch welches mir mein 
Freund, Edmund Schlukker, auch die kuͤnfti⸗ 
ge Aufſicht uͤber feinen Neffen uͤbergab. In 
der That, gnädige Frau, was ihr ſeliger 
Herr Gemahl in zwölf Jahren an dem Ana: 
ben Gutes geſtiftet hat, glaube ich, haben ſie 
beinahe durch eben ſo viel Jahren an dem 
Sünglinge verdorben. Der Junge iſt nun 
zwey und zwanzig Jahre alt; allein die zweite 
Haͤlfte iſt fuͤr nichts zu rechnen; und es iſt 
die * eit, daß ein anderer ihnen das 
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Mutterrecht aus den Händen nimmt, und 
das Werk ſeiner Bildung da fortſetzt, wo ſein 
Vater geendet hatte. Ich fuͤhle, daß ich bit⸗ 


ter ſpreche; aber ich fuͤhle auch, daß ich ge⸗ 


rechte Urſache dazu habe; denn ich bin in mei⸗ 
ner ſchoͤnen Hoffnung ſehr getaͤuſcht, weil ich 
nicht ahndete, den mir Anvertrauten in einem 


ſolchen albernen Lichte zu erblicken. Gnaͤdige 
Frau! von nun an iſt Thadeus Herr der 


ganzen Verlaſſenſchaft ſeines Vaters, ich 


ſein Vormund. Wollen fie ſich uͤberzeugen, 


fo leſen fie dieſen Brief, der von meinem lies 


ben Freunde, Edmund Schlukker aus Ham⸗ 
burg, an ſie gerichtet iſt. 


Viktorine ſtand da, wie verſteinert. Sie 


| nahm mechanisch den Brief, erbrac ihn, und 


las: 
„Gnaͤdige Frau! 5 
„Sehn Jahre find vorüber, daß ich nebſt 
„einem Briefe von meinem theuern 
„Bruder auch fein Teſtament über: 
„bekam, in dem fein Sohn zum allei⸗ 
»nigen Erben feſtgeſetzt iſt. Da ich 
„bald darauf zur See abreiſ'te, fo er⸗ 
„fuhr ich nichts von feinem Tode, bis 
nich. nach vielen Ungluͤcksfaͤllen, und 
„einer Reihe von zehn Jahren, Ham⸗ 
„burg wiederſah. Ich hoͤrte, daß man 
sfih nach mir und nach einem Teſta⸗ 
„ment erkundigt habe, und daß in 
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„Ermangelung dieſes, vermoͤg eines 
„rechtlichen Prozeſſes, Ihnen das ganz 
„ze Erbe zuerkannt wurde. 

»Ich dachte mir in Ihnen eine Mut⸗ 
„ter, die eben ſo gut fuͤr das Wohl 
„ihrer Kinder ſorgen wuͤrde, als es 
„mein Bruder gethan, und wollte 
„durch Vorweiſung des aͤchten Teſta— 
„ments keine Unruhe, vielweniger 
„Trennung in Ihrer Familie verurſa⸗ 
„chen, daher ſchwieg ich. Die Wahr— 
„heit zu geſtehen, hielt ich es ſelbſt 
„nicht für billig, daß er an Sie gar 
„nicht gedacht, weder für feine Toͤch⸗ 
„ter geſorgt, bloß alles dem Sohne 
Wann haͤtte. Allein bald ſah ich 
„alles anders ein, weil mir die Au⸗ 
„gen geoͤffnet wurden. 

„Wiſſen Sie, wohin Ihr Gerichts— 
„verwalter verſchwunden iſt? — Der 
„brave Burſche hatte noch ein halb 
„ehrliches Gewiſſen im Leibe, welches 
„ihm auf Schlukkern keine Ruhe ließ, 
„weil — — doch das koͤnnen Sie 
„in ihrem Herzen leſen. Er ſuchte 
„mich in Hamburg auf, und brachte 
„mir einen Brief, der von meinem 
„Bruder geſchrieben, und an mich ad⸗ 
„dreſſirt war, und den er tief unter 


v ſeinen Schriften vergraben gefunden 


u 


„hatte. Es war der letzte Brief, wel⸗ 
„cher die Urſache enthielt, warum er 
„Sie und Ihre Toͤchter enterbt hatte. 
„Wollen Sie dieſe Urſache wiſſen? ich 
„bin erboͤtig, aufrichtig zu ſeyn. — 
„Auch das haͤtte meinen Entſchluß nicht 
„geändert. Aber der Gerichtsverwal- 


„ter erzählte mir die Art, wie Sie 


„das Teſtament gemacht haben: ich 
„hörte geduldig zu; er beſchrieb mir 
„Ihre und Ihrer Tochter ausſchweifen⸗ 
„de Lebensart, ſagte mir tauſend 
„Beiſpiele Ihrer Verſchwendung, und 


»klagte, daß dem armen Junker nichts 
„als ein verſchuldetes Rattenneſt blei— 
„ben werde. Noch ſchwieg ich; denn 


vich dachte: wenn ſie auch alles 


v»overſchwelgen, fo habe ich 


„für den braven Sohn mei 

„nes Bruders gefpart. 
„Endlich kam er auf den Punkt der 

„Erziehung, und jammerte, daß Sie 


„aus meinen Neffen einen Modeaffen, 


„noch mehr, einen vollkommenen Mo⸗ 
„denarren gebildet haben: und dies 
„traf mein Herz. 

„So unwuͤrdig haben Sie kleinen 
„Bruders Haabe verſchwendet, und 
»ich fordere nun genaue Rechenſchaft. 
„Wollen Sie es auf einen Prozeß an⸗ 


vkommen laſſen, fo iſt Jonathan Als 
»ding gegenwaͤrtig, meines Neffen Ge⸗ 
„rechtſame in meinem Namen und in 
„aller Vollmacht, mit Aufweiſung des 
„aͤchten Teſtaments, zu vertheidigen, 

vdie Vormundſchaft uͤber ihn zu übers 
„nehmen, und ihn bei Gelegenheit zu 
„mir nach Hamburg zu bringen. 


„Edmund Schlukker.“ 


Viktorine hatte dieſen Brief kaum gele⸗ 
ſen, ſo ſank ſie — in keine gewoͤhnliche, af⸗ 
fektirte, ſondern in eine wirkliche Ohnmacht. 
Man mußte fie zu Bette bringen, wohin ihr 
Linchen folgte; Thadeus hingegen, um aller 
Verlegenheit zu entgehen, nahm den Vor⸗ 
wand, er muͤſſe mit dem Herrn Schwieger⸗ 
vater, Baron Wakkelmann, den Doktor Lie⸗ 
benau aufſuchen, und entfernte ſich. 

„Iſt denn der Burſche ſchon verheira⸗ 
thet?” fragte Alding; und einige der Gegen⸗ 
waͤrtigen waren ſo zuvorkommend, ihm die 
ganze Geſchichte, freylich noch mit Beitraͤgen 
und Zuſaͤtzen, zu erzaͤhlen, indeß die andern 
das Viktorinen entſunkene Blatt aufhoben 
und laſen. Alding ſchiug uͤber Schlukkers 
Leichſinn die Haͤnde zuſammen, aber gab kei⸗ 
neswegs den Rathſchlaͤgen der neidiſchen Da⸗ 
men Gehoͤr, die da meinten, man koͤnnte 
fuͤglich eine Ebeſcheidung m indem 

sn 
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Schlukker ohnehin durch die unerlaubteſte Liſt 


dazu beinahe gezwungen worden waͤre. 


„Hat der Burſche geheurathet, ſo mag 


er nun das Weib am Halſe haben; hat er 


ſich betruͤgen laſſen, ſo wird er in Zukunft 
kluͤger ſeyn;“ ſagte er. 
Indeſſen kamen der Baron, Thadeus, 


und der Doktor zuruͤck, und nun wurde über 


die Kranke Konferenz gehalten. Sie war 
wirklich uͤbel daran, denn die beiden harten 
Schlaͤge des Schickſals hatten zu ſtark und zu 


ſchnell hinter einander getroffen. Die erſten 


Tage war ſie ſo ſchwach, daß man alle Augen⸗ 
blicke ihr Hinſcheiden erwartete, welches Lin⸗ 
chen bewog, gleich im Hauſe ihres Gemahls 


zu bleiben, um der Kranken beizuſtehen. 


Was dachte aber wohl unſer Thadeus? — 


Er dachte, wie alle jungen Herren ſeines 
Schlages — nichts. Zwar ſtiegen ihm die 


Begebenheiten dieſes kleinen Zeitraums weid— 
lich in den Kopf, und er haͤtte wahrſcheinlich 


die groͤßte Abneigung zu allen Moden befom: 


men; denn ſchon fieng er beim Haupte an, eine 
Anderung vorzunehmen, und bedeckte den ſonſt 


parfumirten Kopf mit einer krauſen hambur⸗ 


ger Peruͤcke; allein viele von den ſuͤſſen Herr: 


chen belebten feinen ſterbenden Modegeiſt wies 


der, um theils bei ſich ſelbſt, theils bei ihren 
galanten Damen, durch witzige Bemerkungen 
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auf Schlukkers Geſchmack, die gute Laüne in 
vollem Gange zu erhalten. 5 
Alding ließ alles geſchehen. „Dein Weib und 
eigene Erfahrungen werden dich klug machen,“ 
dachte er, und in Rückſicht des erſtern hatte 
es den Anſchein, als wenn er recht haben ſollte; 
denn Linchen wurde kaum an ſeiner Seite 
warm, erhielt kaum durch die anhaltende, 
außerſt entfräftende Krankheit Viktorinens 
das volle unbeſchraͤnkte Kommando im Hauſe, 
als ſie eine foͤrmliche Muſterung vornahm, und 
eine ganz neue Einrichtung traf. Die alte 
Dienerſchaft Viktorinens konnte ihr nichts 
mehr recht machen, daher ſie entlaſſen, und 
eine andere ins Haus gebracht wurde. 
Schlukkers Zureden, dem das Schickſal 
der brodloſen Leute nahe gieng, half nichts; 
denn Linchen hatte ihre beſondere Gruͤnde. 
Doch blutete fein Herz, daß er das Untecht, 
welches von ihr den Unſchuldigen zugefuͤgt 
wurde, nicht abwehren konnte. Er ſuchte es 
wenigſtens zu mildern, und zahlte in Geheim 
den Entlaſſenen ſo lange ihren Lohn, bis ſie 
einen andern Dienſt fanden. Dieſe, und 
viele andere Wohlthaten, die Schlukker aus 
angebohrner Gutherzigkeit uͤbte, koſteten doch 
bei weiten nicht ſo viel Geld, als jene, die Linchen 
aus Ruhmſucht oͤffentlich verrichtete. Sie 
verſchwendete zwecklos große Summen, be 
ſchenkte als Freundin des Theaters jeden 
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Schauſpieler, der — ſich vorzüglich auszeich⸗ 
nete; veranſtaltete auf eigene Koſten große 
Konzerte, und unterſtuͤtzte jeden Vagabunden, 
der den Namen eines Kuͤnſtlers führte, obs 
gleich er ihn am allerwenigſten verdiente. 
Viktorinens Ausgaben waren kaum zur 
Haͤlfte ſo groß geweſen, als die Linchens. Vie⸗ 
les, das an ſich gut war, wurde abgeaͤndert, 
um es nur pompöfer zu machen. Sie ſpielte 
eine Dame vom feinſten Geſchmacke, welches 
freilich Schlukkern ſehr lieb war; denn er 
that ſich nicht wenig auf ſeine vortreffliche 
Wahl zu guten: wenn zahlreiche Schmeichler 
und Schmarotzer die junge Frau von Schluk⸗ 
kern lobten, und alles die Köpfe aus den 
Fenſtern ſteckte, wenn Linchen in ihrer praͤch⸗ 
tigen Equipage uͤber die Gaſſe fuhr. Der 
Taumel, in dem er wieder lebte, ließ ihn 
Marien vergeſſen, bis Alding ihn auf die all⸗ 
zuraſche Verſchwendung aufmerkſam machte, 
und mit ihm fluͤchtig die großen Ausgaben die⸗ 
fer kurzen Zeit berechnete, und trotz dieſen, 
war eine noch weit größere Summe ruͤckſtaͤn⸗ 
dig, zu deren Verrechnung man keinen Grund 
f zu finden wußte. Man konnte lange nicht 
klug werden, wohin dies viele Geld ver— 
ſchwunden ſey, bis man den Baron Wakkel⸗ 
mann in einer neuen Equipage fahren ſah. 
Nun war es klar. So unwillig Thadeus 
über Linchens ſchlechte Wirthſchaft wurde, ſo 
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ließ es doch fein Herz nicht zu, ihr uͤber dieſen 
letzten Punkt Vorwuͤrfe zu machen. Er glaub⸗ 
te vielmehr, von ihrer kindlichen Liebe auf 
ihre edle Denkungsart ſchluͤſſen zu koͤnnen, 
und aͤußerte nur uͤber den aͤußerſt koſtſpieligen 
Aufwand ſein Mißvergnuͤgen, wofuͤr er aber 
nichts, als die ſchoͤnſten Ehrentiteln aͤrndtete, 
und ſeiner gnaͤdigen Frau eine wochenlange 
Krankheit zuzog, die ihm feine Boͤrſe noch 
leichter machte. 

Thadeus warf ſchnell ſeine hamburger 
Perücke vom Kopfe, um ſich hinter den Ohren 
kratzen zu koͤnnen. Es begann ihm einleuch⸗ 
tend zu werden, daß er bei dieſer Lebensart 


auf keinen gruͤnen Zweig kommen werde, und | 
nur zu wohl bemerkte er den Abſtand zwifchen 
Linchen und Marien; nur zu tief fuͤhlte er, 


was er an der letztern verloren habe. Dieß 


machte ihn unwillig. Um fich für den Arger, | 
den ihm feine Gemahlin verurſachte, zu ent⸗ 
ſchadigen, warf er ſich ganz dem Taumel der 


Mode und den Stadtſitten in die Arme. 


Er ließ Karolinen nach Belieben ver⸗ 
ſchwenden, und that das naͤmliche. Seine 


auszeichnende Kleidertracht zog das Augenmerk 


der ganzen Stadt auf ſich, als er das erſte-⸗ 
mal mit einem geſchornen Tituskopfe, in kur⸗ 


zem Tirolerkleide, langen Hoſen, leichten 


Stiefeln, mit halbelligen uͤbergebogenen Schna⸗ 


belſpitzen, einer goldenen Kette an der Bruſt, 
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und einem dicken Knotenſtocke in der Hand, 
auf dem Markte erſchien. Man ſtaunte das 

Wunderthier an, belachte den Gecken im Stil: 
len, und doch fanden es viele rathſam, wel⸗ 
chen die Bemerkung des Gluͤcks, das Thadeus 
in der feinen Welt gemacht hatte, nicht ent⸗ 
gieng, ſeinen Modegeiſt nachzuahmen. Trotz 
deſſen, daß man ihm den Namen Titus⸗ 
kopf gab, machte ſeine Tracht ſo viel Wir⸗ 
kung, daß er in kurzer Zeit die Freude hatte, 
mehrere ſeines gleichen zu ſehen. 

So ſehr ſich Alding angelegen ſeyn ließ, 
beiden zu beweiſen, daß auf dieſe Art ihr Ver⸗ 
moͤgen ſchwinden muͤßte, ihre Ausſichten in die 
Zukunft unguͤnſtig ausfallen duͤrften, und ſo 
auf beſſern Weg zu bringen ſuchte: ſo ſah er 
doch ſeine Bemuͤhungen fruchtlos angewandt. 


Thadeus ſchob die Schuld auf ſeine Gemahlin, 15 


und ſaͤumte nicht, ihr feinen Unwillen klar ſe⸗ 
hen zu laſſen, wobei Linchen immer das Un⸗ 
gluͤck hatte, zu erkranken; und Aldings Lek⸗ 
zionen, die er ihr las, hatten weiter keine 
Wirkung, als daß ſie vor Arger — wieder ge⸗ 
ſund wurde. Da Alding ſah, daß dies alles 
kein gut thun wuͤrde, ſo eilte er mit Betrei⸗ 
bung des Erbſchaftsprozeſſes ſo viel als moͤg⸗ 
lich; der aber dennoch eine geraume Zeit an⸗ 
gehalten haben wuͤrde, haͤtte nicht Viktorinens 
Tod den Mittler gemacht. 
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Sie ſtarb. —— Da ohnehin von dem 
Gerichte feſt beſtimmt geweſen war, daß nach 
der Mutter Tode Thadeus als Stammhalter 
alles erben ſollte, ſo ſchritt man ſogleich zur 
Inventur und Liquidazion des geſammten 
Schlukkerſchen Haabes, wobei es ſich aus wies, 
daß Vieles von der Verſtorbenen veräußert; 
alle Kapitalien erhoben, und betraͤchtliche 
Schulden gemacht worden waͤren. Dieſe uͤble 
Wirthſchaft machte, daß Alding die Schweſtern 
ſeines anvertrauten Zoͤglings, welche ohnehin 
verheirathet waren, leer ausgehen zu laſſen, 
geſonnen war, und nur auf ſein dringendes 
Bitten, dem gutherzigen Thadeus freiſtellte, 
ihnen nach feiner Großmuth etwas mitzus 
theilen. Thadeus befriedigte jede mit einigen 
tauſend Thalern. Er verkaufte dann ſein 


— 


Haus, das er in der Stadt hatte, mit allen 


Möbeln, und dieſe Summe, die er daraus loͤ⸗ 
ſete, war kaum hinreichend, die Schulden zu 
tilgen, welche auf ſeinem Stammgute hafteten. 
ö Freilich hatte Linchen gegen dieſe Abaͤn⸗ 
derung viel zu proteſtiren; aber nun mußte 
ſie ſchweigen: denn Alding hatte die Ober⸗ 


hand, und Thadeus war auf dem punkte der 


Stimmung, daß er den Aufenthalt in der 
Stadt zum Überdruß bekam. Wollte fie ihn 
nicht gaͤnzlich auf Schlukkern verſcheuchen, ſo 
mußte ſie ſich ſchon einige Einſchraͤnkungen 
gefallen laſſen. 
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überdies hatte ſie noch einen wichtigern 
Grund, gegen ihn nachgiebig zu ſeyn: denn 
es nahte eine für fie gefährliche Zeit, die noth⸗ 
wendigerweiſe verrathen mußte, daß fie in 
ihrem ledigen Stande nicht ſo genau auf die 
Pflichten der Rechtſchaffenheit gehalten habe. 
Freylich haͤtte ſie ſich getraut, ihren argloſen 
Eheherrn auf Treu und Glauben hinzuhalten, 
wenn nicht der gefaͤhrliche Alding ihr ein viel 
zu furchtbarer Beobachter geweſen waͤre. Vor 
dieſem zitterte ſie; denn der fatale Seelaͤnder 
hatte uͤberall das Auge, und wußte bei jeder 
Kleinigkeit ſehr genau auf den wahren Grund 
zu treffen; auch entgieng es ihr nicht, daß 
ſeine bedeutenden Blicke ſchon ſeit einigen Mo⸗ 
naten ihren veränderten Leibeszuſtand zu be: 
merken ſchienen, und endlich fiel 5 ihr 
ſelbſt unmoglich, dieſen langer zu verheelen. 
Sie geſtand: daß re Hoffnung habe, Mutter 
zu werden. 

Thadeus war fuͤr itzt weit entfernt, in 
Linchens Tugend einen Verdacht zu ſetzen; 
hatte auch bis itzt noch nicht Urſache, arg⸗ 
woͤhniſch zu ſeyn, berechnete emſig die Zeit, 
wann er Vater werden wuͤrde; welcher Zeit— 
punkt freylich mit ſeiner Berechnung nicht 
n wollte. 

Ihn belebten uun ganz neue Empfindun⸗ 
en Gefühle, die ihn den Vorgeſchmack füffer 
Vaterfreuden genießen ließen. Linchen erhielt 
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in feinen Augen einen doppelten Werth. Da 
fie bei dieſen bedenklichen Umſtaͤnden itzt mei⸗ 
ſtens zu Hauſe blieb, ſelten, und das nur 
verſtohlenerweiſe, ausfuhr, wenig Beſuche an: 
nahm, und keine erwiederte, fo hielt es Tha⸗ 
deus für Pflicht, ihr Geſellſchaft zu leiſten. 
Er wiech nicht von ihrer Seite, er gab auf 
jeden ihrer Wuͤnſche Acht, nahm alle Bered⸗ 
ſamkeit zuſammen, um fie zu unterhalten: ers 
zaͤhlte ihr ſeine ſuͤſſen Traͤume in die Zukunft, 
mahlte ihr ſeine Luftbilder, und beſchrieb ihr 
lebhaft die Pracht, mit der er das Feſt der 
Kindtaufe feyern wolle, nannte ihr die hoͤch⸗ 
ſten Perſonen in der Stadt, die ihm ſchon 
verſprochen haͤtten, dem Kinde Pathen zu 
ſeyn. „ Hr il 
Karoline ſcufzte; denn fie wußte wohl, 
daß bald nach dem Sonnenſcheine ein Gewit⸗ 
ter folgen werde. Sie fuͤrchtete nicht ohne 
Grund. Unverhofft erkrankte fie, und ward. 
Mutter eines todten Kindes. Thadeus ſtand 
vor ihrem Lager ſtaunend, betroffen, aͤußerſt 
gedemuͤthigt. Tiefe Verachtung fiel durch die 
glaͤnzenden Thraͤnen, die in ſeinen Augen zit⸗ 
terten, auf die Verworfene, die ihn ſo ſchaͤnd⸗ 
lich betrogen haben ſollte. Alding rieb ſich 
die Stirn, und wandte feine Blicke weg von: 
der kritiſchen Szene. — „O! ich bin bei⸗ 
ſpiellos betrogen!“ rief Thadeus, indem er 
ſich an Aldings Bruſt warf. Der Schmerz 
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er ſie doch itzt. Ihre Stunde nahte, der Aus 


.. 


ihres Gemahls wirkte auch auf ſie: ſie war 


noch nicht ſo ganz verworfen. 


Je mehr Thadeus ſie mit Vorwuͤrfen ver⸗ 


ſchonte, deſto ſchmerzlicher ward ihr die Ver- 
achtung, die deutlich aus feinem kalten, fühl: 
loſen Benehmen gegen ſie hervorleuchtete; 
deſto groͤßern Eindruck machte der Gram auf 


ihr Herz, welcher in Thadeus duͤſterer Miene 


unverkennbar war. 

Tieſer Harm bemächtigte ſich ihrer Seele. 
Ihre Kraͤfte, die ohnehin durch die ſchwere 
Niederkunft gelitten hatten, ſchwanden zuſe— 


9 hends, und ſie reifte fuͤr das Grab. 

So ſehr Thadeus Urſache gehabt haͤtte, 
ihren Tod zu wuͤnſchen, ſo wendete er dennoch 
alles an, ſie zu retten; und ſo ſehr er vorher ihren 


* 


Lebenswandel verabſcheute, ſo ſehr bemitleidete 


genblick der Auflöfung erſchien. Linchen fuͤhl⸗ 
te die ſchwere eiſerne Laſt des Todes uͤber ſich, 


ſie ergrief Schlukkers Hand, und zog ihn an 
ſich. Er ſah Thraͤnen in ihren Augen glaͤn⸗ 
zen. Naͤchtige Rührung ergrief fein Herz. 


Sie liſpelte leiſe, zitternd, dem Verbrecher 


gleich, die Worte: „Vergebung, mein 


Gemahl!“ und Schlukker ſank an ihre 


Bruſt, vergab, und druͤckte den Kuß der Ver⸗ 


ſohnung auf ihre Lippen. Sie ſtarb. 


Schlukker hatte alſo das Schickſal, Mut⸗ 
ter und Weib in einem Bahre zu begraben. 


* — 
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Obgleich er uͤberzeugt war, daß Karolinens 
Tod ihm zu einem großen Vortheil gereiche, 
ſo blieb er doch eine lange Zeit tiefſinnig, und 
verſchloſſen, mied alle Geſellſchaften, ſaß oft 
ganze Tage zu Hauſe, und fiel durch ſeinen 
anhaltenden Mißmuth nicht nur dem braven 
Hamburger, ſondern ſogar ſich ſelbſt zur Laſt, 
Dem klugen Jonathan ward es bald aus 
Schlukkers abgebrochenen Außerungen ein⸗ 
leuchtend, daß ihn noch immer der Gedanke 
an den ihm geſpielten Betrug beſchaͤftige. 
Wirklich fuͤhlte Thadeus tief den Schimpf, der 
ihm dadurch zu Theil geworden war. Er 
ſcheute jede Geſellſchaft, weil er fuͤrchtete, 

heimlich der Gegenſtand ihres Spottes zu ſeyn. 
Er zuͤrnte uͤber ſich ſelbſt, und haderte mit 
dem Schickſale, das ihn dieſer Gelegenheit 9. 
preis gegeben hatte. 

Alding gab ſich alle Muͤhe, ſeinen Miß⸗ 
muth zu zerſtreuen, vermochte aber nichts uͤber 
ihn, und brachte hoͤchſtens das zu wege, daß 
Thadeus allmorgens ſich auf ſein Roß ſetzte, 
und vor die Stadt ſpatzieren ritt. Aldings 
Begleitung verbat er ſich. Unwillkuͤhrlich 

ſchlug er taͤglich den Pfad nach Herzheim ein. 
Wenn er dann in der Ferne den baumreichen 
Park ſah, und in ſeiner Mitte das ſchoͤne 
Luſtſchloß erblickte, da trat Marie vor ſeine 
Seele, engelrein, unſchuldsvoll wie eine Goͤt⸗ 
tin, ſchön wie eine Nymphe. Die alten 


fühle erwachten „ feine Liebe zu ihr ſtieg zu 
ellen Flammen empor, und oft lenkte er 
ſein Roß dem Parke zu, aber kaum, daß der 
Gedanke an Linchens Heirath ſein Herz durch— 
bebte, ſo fuͤhlte er Schaam vor der Tadelloſen, 
fuͤhlte, daß er unbillig ſie hinantgeſetzt habe, 
daß er ihr nicht wuͤrde frey ins Auge blicken 
koͤnnen: wandte ſein Roß, und ritt heftig 
bewegt der Stadt zu. 

Der brave Hamburger ſann itzt auf Mit⸗ 
teln, ihn dieſem Taumel zu entreiſſen, und 
Gelegenheiten entgegen zu fuͤhren, in denen 
er nicht nur Zerſtreuung finden koͤnnte, ſon⸗ 
dern die auch vermoͤgend waͤren, ihn von der 
Modethorheit, an der er mit ganzer Seele 
bhieng, zu heilen, und ihm durch tägliche Er: 
fahrung ein kluͤgeres Benehmen anzugewoͤh⸗ 
nen. Hiezu fand er eine anhaltende Reiſe 
am dienlichſten; freilich eine eigene Methode, 
die uns in der Folge recht ſonderbar werden 
wird; aber ſe ganz wuͤrdig eines Kaufmanns, 
N der ohnehin ſtets Ligen Plaͤne und Spekula⸗ 
5 tionen hat. f 
»dThadeus!“ fagte er eines Tages; „lie⸗ 
ber Thadeus! ich habe ſeither mit Schmerzen 
bemerkt, daß du dich ſo wenig deines ſeeligen 
Vaters erinnerſt, das denn mich fuͤrchten laͤßt, 
du werdeſt den einzigen zuruͤckgebliebenen Ver⸗ 
5 wandten eben ſo wenig achten. Dein Onkel 
in Hamburg, der wich hieher ſandte, für dein 


* 
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Wohl zu ſorgen, liebt dich, und wuͤnſcht dich. 
zu ſehen. Er wuͤrde dich als ſeinen einzigen 
Erben umarmen, wenn du zu ihm kommen 
ſollteſt. Reife mit mir dahin, und da Hand: 
lungsgeſchaͤfte es raͤthlich machen, noch ehe— 
bevor einige vorzuͤgliche Staͤdte Deutſchlands 
zu beſuchen, fo duͤrfteſt du wohl auch Bierin- 
nen meinen Wunſch erfuͤllen, und mich nach 
dieſen begleiten. Du wirſt dabei Sitten, Ge⸗ 
braͤuche und Moden kennen lernen.“ 

Ein Vorſchlag, der fuͤr unſern Thadeus 
vielen Reiz hatte. Er brauchte ohnehin Er⸗ 
holung, zudem war er noch nicht nach frem⸗ 
den Gegenden gereiſt, und Reiſen gehoͤrte 
ja mit zu den Eigenſchaften eines Weltmen: 
ſchen. Aber gerade mit Alding, und zu ſei⸗ 
nem Onkel zu reiſen, wollte ihm nicht ſo ganz 
gefallen. Ihm behagte das freie, unbe: 


ſchraͤnkte Leben; er war alles Hofmeiſterns 


bis zum Überdruße muͤde, und fuͤrchtete durch 
die Bekanntſchaft mit dem Onkel ſich einen 
neuen Zaum anzulegen. Doch ein Blick auf 
feinen Vermoͤgensſtand, der nicht der aller⸗ 
beſte war, und ein Blick auf die reiche Erb⸗ 
ſchaft von Seite ſeines Onkels, bewogen ihn 
endlich dennoch, Mage A wilis zu 


ke fein ‚Sr 2 


Marie hatte das Wort, welches fie in 
ihrem Eifer dem Landjunker gab, puͤnktlich 
gehalten; und da ſie ſich in Schlukkern ſo 
ſchmerzlich getaͤuſcht fuͤhlte, jede naͤhere Ge— 
meinſchaft mit dem männlichen Geſchlechte ver— 
mieden. Schlukkers Verluſt that ihr weh, 
und obgleich die Art deſſelben ihr die Necke— 
reyen ihrer Bekannten zuzog; obgleich jede 
andere, durch dieſen kritiſchen Streich des 
Schickſals von ihrer Leidenſchaft geheilt wor— 
den waͤre, ſo konnte ſie doch Schlukkern nicht 
vergeſſen; fie fand allemal in feinen Hand— 
lungen Entſchuldigung, wollte ſogar hie und 
da Zuͤge ſeines edlen Karakters erblicken, wo 
andere Albernheiten zu ſehen glaubten. Sei— 
ne Heirath legte ſie ganz der unbilligen Liſt 
Karolinens zur Laſt, und graͤmte uͤber ihr 


ungluͤckliches Schickſal fh die roſigen 1 


k gen blaß. 


en 


Die Nachricht von dem Tode e ee 
war noch nicht im Stande, ihren Muth ganz 


wieder zu beleben, ſo ſehr hieng fie an Schwer—⸗ 
muth; und der Gedanke, nun doch Schluk⸗ 
kers Herz für ſich gewinnen zu koͤnnen, hatte 
keinen Beſtand mehr in ihrer Seele, weil 
jener an feinen Verluſt fie ſchon zu ſehr fuͤr 

ſich eingenommen hatte, ſie auch neue Ne⸗ 


ckereyen ihrer Bekannten ſcheuete. Doch laͤr 


chelte fie, als der Herr von Lindheim ihr ers 
5 klärte: er ſey geſonnen „ mit ihr Schlukkern 
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unbemerkt auf feiner Reiſe zu folgen, damit 
fie, abgeſchreckt von feinen täglich fich Haufen: 
den Thorheiten, endlich einfehen lernte, daß 
auch ihre Liebe zu dem Gecken thoͤricht waͤre. 
Sie laͤchelte; denn es ſchmeichelte ihr, von 
Schlukkern nicht getrennt, immer in der Naͤ— 
he um ihn zu ſeyn, und beſtaͤrkte ihren Pfleg⸗ 
vater in feinem Entſchluſſe, mit der Verfiche- 
rung: daß die Mannigfaltigkeit der Gegen: 
ſtaͤnde, die man auf einer Reiſe zu ſehen be⸗ 
kaͤme, vielleicht auch beitragen wuͤrden, ess 
Mißmuth zu zerſtreuen. 

Dies hoffte Lindheim auch, und als er 
ſich genau erkundigt hatte, wohin Alding mit 
ſeinem Zoͤglinge zuerſt ſich wenden wuͤrde, als 
er beſtimmt von allen unterrichtet war, reiſte 
er mit ſeiner Tochter unter fremden Namen 
um einen Tag fruͤher ab, um in jeder Stadt 


ſchon zugegen zu ſeyn, wenn Schlukker an⸗ 


kommen wuͤrde, nun deſto richtiger ſein Be: 
nehmen beobachten zu koͤnnen. 5 
Schlukker und Alding wußten nichts da⸗ 


von. Wie ſie vor die Stadt kamen, ſahen fe 


einen ſchoͤnen Garten, den Thadeus noch nie 
bemerkt, hoͤchſtens auf Viſitbilleten geſehen 
hatte, deſſen Mauern buntſcheckig gemahlt, 
und deſſen Gebaͤude nach chine ſiſcher Art auf⸗ 

gefühtt waren. Thadeus konnte ſich an den 
Glasglöcklein nicht ſatt genug ſehen. Er ſtieg 
aus e und trat fogar näher, um: 


/ i 


alles genauer beſehen zu konnen. Das Thor 
war offen, und uͤber dieſen eine Aufſchrift, 
die die Worte enthielt: 


Dieſes Thor wird Ni eh ben 
geoͤffnet. 


„Ja freilich fiel Peter ein, „weil es 
alleweile offen ſtehet.“ 

Thadeus lachte; ſelbſt dem Hamburger 
gefiel Peters luſtige Bemerkung; aber kaum 
Kehen fie ſich hören, fo erſchien ein Mann im 
Innern des Hofes, der der Pfoͤrtner zu ſeyn 
ſchien, und ihnen das Thor vor der Naſe zu⸗ 
ſchlug. 

8 Thadeus meinte, dieſe Innſchrift waͤre 
nicht gut, es ſollte vielmehr ſtehen: Dieſes 
Thor wird Jedermann vor der Naſe 

zugeſchlagen. 

Alding blickte höher, ar las noch fol: 

5 gende, ſchön gemahlte Worte: 


| Ich habe die Welt kennen 
7 gelernt; mein Tagewerk ifl 
| geendet, ich lech ze nach Er: 
Dry holung, und finfe der Na⸗ 
5 5 tur in den Scho o ß. Yan 


Plötzlich öffnete ſich wie der das Thor. 

N Ein alter ehrwuͤrdiger Mann trat heraus, dem 

die Neugierigen ehrerbietig zur Seite wiechen. 
Er wn, fie, und fragte, ob fie Luft w 75 
5 
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ſeine Einſiedeley zu beſehen? ee bejahte 
ſeine Frage. ö 
„Ich bin nicht dawider » ent tee hee der 
Mann, indem er ſehr ſchmeichelhaft betheuerte, 
nie zwey ſolche Originalmuſter vom Geſchmack 
ſo nahe neben einander geſehen zu haben, und 
ſich freue, ſie ſeinen unerfahrnen Kindern bei⸗ | 
gen zu Fonnen, | 
Alding laͤchelte, und nöthigte Thadeus 
zu gehen. Als Peter bei den Pferden bleiben 
wollte, verlangte der Mann, er ſollte ihnen 
nur auch folgen, weil ſchon jemand von ſei⸗ 
nen Leuten auf den Wagen Acht haben wuͤrde. 
Er entſchuldigte ſich hierauf wegen der Inn⸗ 
ſchrift, daß bloß Liebe zu ſeinen Kindern ihn 
verleitet haͤtte, eine Ausnahme zu machen. 
Hierauf fuͤhrte er ſie durch den Garten, 
zeigte ihnen alle Gebaͤude, Grotten und Kunſt⸗ 
lauben. „Sehen Sie, meine Herren!“ ſagte 
er; „wiewohl ich der Welt entſagt habe, ſo 
that ich es doch nicht ihren guten Eigenſchaf- 
ten; denn ich liege hier mit meinen Kindern, 
ſo 510 als ſich's thun laͤßt, allen möglichen 
Kuͤnſten und Wiff enſchaften ob. Dort habe 
ich eine Werkſtaͤtte fuͤr allerhand Holz⸗ und 
Drechslerarbeit; hier eine Studierſtube mit 
Buͤchern angefünt „deren keines ie | 
Kindern verfage, weil ich mit Anwendungen 
und Lehren ſchon dafuͤr ſorge, daß ihr Gift 
ſie nicht anſtekke 5 baue den Garten ſelbſt, 
wobei 
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wobei meine Kinder zuſehen, und, ſo viel es 
ihre Kraͤfte zulaſſen, mitarbeiten muͤſſen. 
Hören fie. den Jubellaͤrm der tollen Jungen? 
Ich habe ihnen einen Eſel gekauft, auf den 
ſie denjenigen, der etwas verbricht, hinauf— 
ſetzen, und zur Strafe im Triumphe herum: 
führen.” 

Der Zug erſchien: es waren drey Kna— 
ben und zwey Maͤdchen in der einfachſten 
Kleidung. Sie fuͤhrten wirklich einen Eſel in 
ihrer Mitte, auf dem ſie eine große ausgeſtopfte 
Puppe feſtgemacht hatten, die unſeres Thadeus 
vollkommenes Ebenbild, ſowohl dem Kopfe, 
als auch der Farbe und Kleidung nach, war. 
Thadeus brannte vor Verlegenheit, Alding 
laͤchelte, ſelbſt der Mann ſchien etwas be⸗ 
troffen zu ſeyn. 

„Vater! lieber Vater!“ rief der aͤlteſte 
Knabe; „ſieh, das iſt ein Tituskopf, den 
uns die Mutter gegeben hat. Sie ſagte: wir 
ſollten ihn recht auslachen, weil er ein Narr 
wäre, und da festen wir ihn zur Schande 
Br den Eſel.“ 

Wie die Kinder une Reiſenden be⸗ 
merkten, verließen ſie den Eſel, und begaff⸗ 
ten Schlukkern mit ſeiner Geſellſchaft. Der 
Vater fragte: welcher ihnen am beſten ge⸗ 
fiele? ſie zeigten auf Petern. Der Vater 
wollte die Urſache wiſſen. „Je!“ entgegnete 
der aͤlteſte Be. indem er auf Schlukkern 


(Ci) 


Nachdem ſie 
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zeigte; „dieſer ſieht unſerm Tituskopf ganz 
aͤhnlich, und der iſt ja, wie die Mutter ſagt, 
ein Narr; alſo iſt er auch ein Narr. Dieſer 
(auf Alding zeigend) iſt von jenem ganz das Ge— 
gentheil: alſo iſt er auch ein Narr. Dieſer 
(auf Petern) hat von beiden die Haͤlfte: alſo iſt 
er nur ein halber Narr, und folglich gefällt 
er mir am beſten.“ | 

Die Kinder lachten. Thadeus eilte tief 
beſchaͤmt aus dem Garten. 

Als ſie im Wagen ſaßen, und Peter | 
weiter fuhr, fragte ihn Alding: „Peter! wie 
gefaͤllt dir dieſe Gefchihte?? 

„Wie wir den Kindern gefallen haben, 
antwortete Peter. a 

„Ich wollte,“ ſetzte Thadeus hinzu; 
„das Thor hätte ſich auch für wu nicht ger 
öffne? SE 

Alle die 1 Begebenheiten, die 
Schlukkern wirklich in Lindheims Mar im: 
mer mehr und mehr herabfegten, und Mas 
riens innern Schmerz noch vergroͤßerten, zu 
„ wäre f fuͤr den 2 5 aue 
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heimlichen Spott zugezogen hatten, langten 
ſie in einer großen Stadt an, in welcher 
Thadeus ſich einige Wochen aufzuhalten ge— 
ſonnen war. Sie fuhren in den vornehm— 
ſten Gaſthof ein, fanden aber, nach des 
Wirths Ausſage, das ganze Haus ſchon be— 
ſetzt, und mußten daher einen andern ſuchen, 
wo ſie ebenfalls nicht aufgenommen wurden. 
Der Wirth blickte fie bedenklich an, entſchul⸗ 
digte ſich, daß in ſeinem Hauſe gebaut wuͤr⸗ 
de, folglich kein Zimmer fuͤr ſie leer waͤre, 
und verließ fie ſchnell. Alding laͤchelte, Pe⸗ 
ter ſperrte den Mund angelweit auf, und 
Thadeus blickte ihm bedenklich nach. Der 
einzige Rath, ſich weiter umzuſehen, war der 
beſte. „Was gilts, lieber Thadieſel,“ ſagte 
Peter; „daß unſere user Wer keinen 
Kredit hat?“ 

Man fuhr in einen dritten Gaſthofe ein. 
Auf die Frage: ob hier Zimmer leer waͤren? 
zuckten die Hausleute die Achſeln, und holten 
den Wirth. 

Der Wirth. (ſieht fe eine Weile ſchafs köpfig 
en) Haben fie Geld? 

Alding lachte; X Thadeus grief ſchnell 
nach der Boͤrſe; Peter ſah den Wirth Pr 
Verwunderung an. 

Wirth. Ich habe, um bung. 
nicht die Ehre, fie zu kennen; allein, um Ber: 
gebung, ich wuͤnſche mir's auch gar nicht. 
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Peter. Er iſt ein impertinenter Fle⸗ 


gel! 


Al ding. Stille, Peter! — Setze er 


nur ſeine Rede zu Ende, und ſage er uns, 
warum er ſich nicht wuͤnſcht, uns kennen zu 
lernen? 

Wirth. Weil ich ſchon oft die Ehre 


hatte, ſolche geſtutzte Herren, wie dieſer Herr 
da iſt, (auf Thadeus zeigend) zu kennen, welche 


mich immer betrogen haben. 

Thadeus. Was? und er fuͤrchtet, ich 
wuͤrde ihn auch betruͤgen? 

Wirth. Um Vergebung, ich kann nie- 
manden ins Herz ſehen; ſie koͤnnen ein bra⸗ 
ver Herr ſeyn; aber eine Schwalbe macht 
keinen Sommer. Hier find ſolche Stutzer 
ſchon verruffen; denn dieſe tragen ihr gan: 


zes Haab und Gut in den engen, abgeſchnit⸗ 
tenen Kleidern, und weil ſie nicht mehr im 
Stande ſind, einen Friſeur zu bezahlen, oder 
Puder und Pomade ſich zu kaufen, ſo laſſen 
ſie ſich, wie die Schaafe, ihre Koͤpfe ſcheeren, 


und ſehen einem Pudel nicht unaͤhnlich. Sie 
trinken und eſſen gern; aber wenns zum 
Zahlen koͤmmt, haben ſie kein Geld. Pfaͤn⸗ 


den kann man ſich an nichts; denn ihre 


Hleider ſind ſo zugeſchnitten, daß man kaum 
eine halbe Elle Tuch herausbringen koͤnnte. 
Uhren tragen ſie keine, weil es keine Mode 
iſt, hoͤchſtens ſtecken fie einen fauſſe- montre mit 
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einem Portrait an einer ſeidenen Schnur in 
ein Weſtenſaͤckel; und wenn man ſich auch 
an ihren Hut halten wollte, ſo findet man 
unter dem engliſchen Überzuge den ſchlechte— 
ſten Filz. Jedermann ſcheut ſich vor dieſen 
Tituskoͤpfen, Schnaͤbelſtiefeln, und Knoten— 
ſtocktraͤgern. Niemand ſieht ſie ſo unlieb, als 
wir Wirthe; daher viele von meinen Kollegen 
ſolche Windbeutel nicht einmal in ihr Haus 
aufnehmen wollen. 
| Peter. Ja, ja! Dieſe Ehre iſt uns 
auch widerfahren. 
Wirth. Ich hingegen frage gleich, 
5 wenn ſo einer in mein Haus koͤmmt, ob er 
Geld hat; darum muͤſſen ſie mir es nicht 
; übel. nehmen 723 weil dies ſchon meine Ge⸗ 
wohnheit iſt. 
| Alding. 1 . ich 1 bei 
uns hat er ſo etwas nicht zu befuͤrchten, weil 
wir ohne Pfer d und Wagen nicht wegkommen 
konnen; Be ihm Kun ein ſicheres Pfand 
im Hauſe bleibt. 

Wirth. 1 nein! um Vergebung, ö 
das iſt mir kein ſicheres Han Ich habe 
auch ſo einen Tituskopf im Hau iſe, dem ich 
traute, weil er mit Pferd und Wagen gekom⸗ 
men iſt; aber kaum war er zwey Tage da, 
ſo kam er von einer Spagierfahrt ohne Pferd 
und Wagen zu Fuße zuruͤck. Er ſagte, er 
bat s. ai He er die Leute reden, 
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daß ſie ihm's weggenommen haͤtten, indem 
die Equipage gar nicht ſein geweſen waͤre, 
und er ſie, wie's heißt, einem Baron ohne 
Wiſſen ſoll genommen haben, darum ihn die⸗ 
fer auch hat wollen einführen laſſen. 
. Wer iſt er denn eigentlich? 
Wirth. Ein Baron, wie er fagt ; 
und heißt Freyherr zu Vielwaitzen; es waͤre 


aber beſſer, wenn dieſer Freyherr ſtatt u — 


Herr von Vielwaitzen hieße, ſo haͤtte er doch 


beſſern Kredit, ſeine Wechſeln blieben nicht 


aus, und er koͤnnte mich, nebſt allen andern 


Glaͤubigern „zahlen. | 


Thadeus. Kann er denn dies nicht, 


und iſt doch ein Freyherr zu Vielwaitzen? iſt 
doch vom Adel? 

Wirth. Ei! wer wird auch dies glau⸗ 
ben 7. Von der Nadel iſt er wohl, aber nicht 


ein Freiherr, und es ſoll hier nicht zum Gro⸗ 


bian heiſſen, wenn der Herr Baron zu Viel⸗ 
waitzen nicht in kurzer Zeit fuͤr mein ganzes 
Haus Kleider naͤhen wird, will er anders 
nicht ins Schuldenloch hinein. 9 


Peter. Da laſſ' ich mir 44 Biefer Ge⸗ 


legenheit von dem Herrn Baron auch e einen 
neuen Rock nähen. e us SR 


N 


Wirth. Das Fann er thun; denn der 1 


Windbeutel iſt gewiß nichts anders, als ein 
Schneider, wie mir ſein Bedienter Lorenz un⸗ 


e im Vertrauen ſeine Meinung geſagt hat. 


nr 


5. 
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Alding. Wenn er einen Bedienten zu 
halten im Stande iſt, ſo wird er ja wohl 

auch ſeine Schulden bezahlen koͤnnen. 
Wirth. Ja, auf dieſe Art halte ich 
mir auch zehn Bedienten; denn der koſtet 
ihm nicht viel, iſt auch dagegen beinahe ſo 
gut Herr wie er. Wenn ich ihm zuweilen 
nicht etwas zuſtecken that, der arme Lorenz 


‚ e 5 . 
muͤßte verhungern. Da kommt er gerade; 
ich will ihn fragen, damit fie aus feinem ei— 


genen Munde die Wahrheit hoͤren. Nun, 
guten Tag, Lorenz! Iſt ſein Herr ſchon 
ausgegangen? 2 7 5 
Lorenz. Freilich wohl; denn er hofft 
heute Viſiten. DE | | 
Wirth. (neugierig) Viſiten? je, was 


denn fuͤr welche? 


Lorenz. Die gewoͤhnlichen: ei 
fer, Schneider, Friſeur, Kaufmann und 
Trödler. 5 

Wirth. Die werden gewiß kein Geld 
bringen! 

Loren ge Auch gewiß keins wegtra⸗ 
gen; 7 muͤßte nur aus den N 
wachen. N | 

Wirth. Ei, ee Aber ſag“ er mir 
06 „Lorenz, warum ſein herr a zahlt, 
wenn er ſchuldig iſt;! 

Lorenz. Ja, es 1 hate eine Kunſt 
in boblen, wenn man ‚Fe Geld hat. 


7 
k 25 
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Wirth. Das iſt doch ſonderbar, daß 
ein ſo vornehmer Kavalier ſo lange ohne 
Geld iſt! 


Lorenz. Die Wechſeln ſind halt noch 
nicht eingelaufen. 


Wirth. Und Enden wie mir ſcheint, 


gar weggelaufen ſeyn; und damit mir ſein 


ſauberer Herr nicht auch weglauft, laß ich ihn 


einſperren, dann kann er ein Faͤhrchen 
ſitzen. 


Lorenz. Auch gut; 1 er wenig⸗ 1 


ſtens Feine Schuhe, wenn er figt. 
Wirth. Ich werde unbarmherzig ſeyn. 
Lorenz. Sind ſie denn ſo gar, ſehr um 
die Bezahlung . 13876 


Wirth. Ja, wer ſonte in diger ©. | 


1 nicht ſorgen? 


Lorenz. Auch gut; wenn ſie a | 
beſorgt ſind, darf mein Denn N for⸗ 


gen. 


Wirth. Ich werde gewiß nicht mehr 


fo geduldig zuſehen. 


N 


Lorenz. Wiſſen fie was, pfänden fe | 


ſich an feinen fahrenden Guͤtern. 
Wirth. Ei was, ſeinen fahrenden 
Gütern kann ich zu Fuße nicht nachjagen, 
und Pferde habe ich keine. (ache ge 
zukebrend) Sehen fie nun, ine Herren! 


en Schlukkern 


wie man von ee Winpbeniein ER €; 


wird? 


3 
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Thadeus. Ich glaube es ihm; allein 
wenn Vielwaitzen wirklich ein Baron iſt, ſo 
will ich dafür ſorgen, daß er von ihm befries 
digt wird. Damit er aber auch nicht wegen 
uns in Sorgen ſtuͤnde, wollen wir immer 
voraus zahlen. f 

Kaum hatte Thadeus dieſes geſprochen, 


kaum ein wenig mit der vollen Boͤrſe geklim— 


h 


pert, als der Wirth ſchnell fein Muͤtzgen 


herunterriß, geſchaͤftig den Schlag des Ua: 
gens öffnete, und die nunmehr gnaͤdigen 
Herren, die er bald Ihro Durchlaucht betitelt 
haͤtte, in die ſchoͤnſten Zimmer ſeines Gaſt⸗ 
hofes einfuͤhrte, wo er ihnen mit aller erdenk⸗ 
lichen Bequemlichkeit zu Dienſte ſtand. 

Thadeus fuͤhlte für heute keine Luft, ſich 
in der Stadt umzuſehen, ſondern blieb im 
Gaſthofe bei der Tafel, und ſpatzierte nach⸗ 


mittags im Garten des Hauſes, wo er viele 


Vornehme der Stadt verſammelt fand. 
Abends beſuchte er das Theater, deſſen Ein⸗ 
richtung ihm außerordentlich gefiel. So wie 
feine Augen mehr auf die Logen, und die 
darinn befindlichen Herren und Damen, als 
auf die Buͤhne gerichtet waren, eben ſo ſchie⸗ 


. nen die meiſten der Nebenzuſeher ihn mehr 


Als die Spielenden im Augenmerke zu haben. 
In der That fragte man aus einer Loge in 
die N | »Wer mag er dieſer 9 


„Ein Ausländer!” war die Antwort, 
„Gewiß ein Engländer!” feste ein junger 
Stuger hinzu. — »Ich dachte, es ſey ein 
Komoͤdiant,“ gab eine junge Dame ihr Vo⸗ 
tum. „Sie koͤnnen Recht haben!“ entgegnete 
eine andere; „feine Kleidung verraͤth es; 
aber aus ſeinem Benehmen zu urtheilen, sau 
er ein großer Schaufpieler ſeyn.“ 

Thadeus hörte: dies, und freute ſich, 
daß man ihn für einen großen Schauſpieler 
halte. Im Augenblicke wurde er groͤßer und 
dicker. Er ſtuͤtzte ſich theatermajeſtaͤtiſch auf 
ſeine knorplichte Herkuleskeule, nahm ein 
Augenglas hervor, und beobachtete mit Ken⸗ 
nermiene die Spielenden, in deren Kunſt er 
bald dieſes, bald jenes ausſetzte, bald unwil⸗ 
lig mit dem Kopfe ſchuͤttelte, bald wieder 
mit der Hand ein Sagen ſeines Beifalls 
gab. 

„Der muß ein Kenner enn e 
te ein Zuhoͤrer dem andern ins Ohr; wel⸗ 
ches Lob ſich ſo ſchnell verbreitete, daß man 

ordentlich auf Schlukkers Wendungen genau 


Acht gab, zu pfeifen begann, wenn er mit 


dem Kopfe ſchuͤttelte, und ſogleich allgemein 
in die Haͤnde klatſchte, wenn er mit fahre | 

Hand ein Zeichen des Beifalls gab. 1 . 
Alding war bei dieſem ganzen luftritte | 
ſtiller Beobachter. Itzt wurde er von einer | 
neu ankommenden Perfon am Rücken geklopft, 


> 


und mit den Worten: „ſeyn Sie fo autig, 
Platz zu machen, hoͤflich erſuchet.“ Alding 
wandte ſich um, und erblickte an der Hand 


des Fremden eine galante Dame. Thadeus 


vergaß itzt Schauſpiel und Kennermiene, und 
war ganz Aug und Ohr. Das fremde Paͤr— 


chen beſchaͤftigte ſeine Sinnen; denn beſſere 


Mode, beſſern, vortrefflichern Geſchmack in 
der Kleidertracht hatte er nicht geſehen. Die 


Dame war elegant, a la Quilotin, gekleidet, 


mit entbloͤßten Armen und Schultern, die 


mit einem fleiſchfarben engliſchen Strickzeuge 
uͤberzogen waren, eine goldene Kette mit einem 
Portrait über die Bruſt, und einem prächti⸗ 
gen, mit Perlen beſetzten Gehaͤnge am Halſe. 


Der Fremde war ein Seitenſtuͤck zu Thadeus, 
ein Tituskopf, mit einem Faunusbackenbarte, 


langen Hoſen, geſpitzten Stiefeln, und einem 
Saͤbelſtocke. Er hatte an einer goldenen 


Kette, die uͤber ſeine Bruſt bis in ſeine We⸗ 
ſtentaſche hinein lief, ein Augenglas haͤngen, 
durch welches er ſehr aufmerkſam die Spielen⸗ 


den beobachtete. Der Mann machte Aufſehen, 
wenigſtens erfüllte er Schlukkern mit Ehr⸗ 
furcht gegen ſich; denn dieſer glaubte, er 
muͤſſe erſter Miniſter bei Hofe, wo nicht gar 
ein regierender Fuͤrſt ſeyn. Eine oͤffentliche, 
bekannte Perſon war er auf jeden Fall, weil 


ihm aus allen Logen Komplimente zuflogen, und 


ſelbſt die vornehmſten Damen ihm e 


1 
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Da war Thadeus im Sacke; denn er 
fühlte ſich von dieſem übertroffen, und be: 
fand ſich in ſolcher Verlegenheit, daß er vor 
Angſt zitterte, als der Fremde ſich zu ihm 
wendete, und ihn anſprach. Kaum daß er 
die gleichguͤltigſte Antwort zu geben vermochte, 
um nur bei dieſem vornehmen Herrn ſich nicht 
laͤcherlich zu machen. 

Endlich gieng's doch; man ſprach an— 
fangs von Alltagsſachen, erſt nach und nach 


kam es zur witzigſten und feinſten Unterhal⸗ 


tung, und nun miſchte ſich Graͤfin Neuwan⸗ 
gen, in welcher Standeswuͤrde der Fremde 
die neben ſich ſitzende Dame bei Thadeus auf⸗ 
fuͤhrte, ebenfalls drein. Man wurde ver⸗ 


trauter, und lud une am Ende auf 
wechſelſeitige Gegenviſiten. Man gab einan⸗ | 


der die Addreſſen; aber, Himmel! wie 
ſtaunte Schlukker, als er hoͤrte, daß des 
Fremden Wohnung, in ſeinem — eigenen 
Gaſthofe, des Fremden Namen: Freyherr 
zu Viel waitzen, ſey. Jetzt, da ihm des 
Wirths Beſchreibung von dem Karakter und 
den Umſtaͤnden des Freyherrn einfiel, übers 
raſchte ihn deſſen elegante Geſtalt zwiefach. 
Er war ſchon auf dem Punkte, den Ton et⸗ 


was niedriger zu ſtimmen; allein die freund⸗ x) 
lichen Blicke, „die der Fremde von allen Sei⸗ . | 
ten erhielt, und. fein vertrautes Benehmen 


mit der ‚Gräfin Neuwangen überzeugten Ae 


u 
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daß der Wirth Unwahrheit geſprochen habe, 
und daß vielleicht die ganze Nachrede von 
dem umſtande herruͤhre, weil vermuthlich 
feine Wechſeln zu lange e 1 
doch kein ſeltener Fall iſt. 

Das Stuͤck hatte geendet. Man trennte 
ſich auf die hoͤflichſte Art. Vielwaitzen mußte 
die Graͤfin Neuwangen nach Hauſe begleiten, 
und Thadeus fuhr mit Alding ebenfalls nach 
dem Gaſthofe. Unterwegs hielt er dem 


die Alding mit einem kritiſchen age. auf⸗ 
Lahm, 

Am andern Tage machte bet Frephert 
Sgchlukkern ſeine Viſite, und Alding ſelbſt 
fand in ihm einen artigen Menſchen. Ges 


offen geſtand, ie feine Umſtaͤnde itzt nicht 
die beſten waͤren. Er erzaͤhlte, nicht mit 
uͤbertriebener Eile, aber doch uͤberzeugend: 
2 er habe ſich wegen eines Duells fluͤchten, und 
zweymal ſchon ſeinen Aufenthalt veraͤndern 
müſſen; daher kaͤme es, daß feine Wechſeln 
= itzt ausblieben, weil fein Gerichtshalter noch 
nicht wiſſe wohin er die ente ſeiner 

| Outer ihm nachſchicken ſolle. 0 
a Thadeus 35 dies alles een 
wahrſcheinlich, daß r ihm zwey hundert Du⸗ 
9 daten dur ae anbot, die natuͤrlich der 
nic ef, ihm ſehr 5 0 


* 


Freyherrn eine warme Vertheidigungsrede, 


, genvriſit te verbat ſich der Frepherr, indem er 
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Bezahlung verſprach, und ihn noch um cine 
Vorſtreckung von ein paar hundert Dukaten 
bat, fuͤr welche, wenn er es begehren ſollte, 
die Graͤfin Neuwangen ſelbſt Buͤrgſchaft lei⸗ 
ſten wuͤrde. | 
Thadeus fiel es nicht bei, zu fragen, 
warum die Graͤfin Neuwangen ſelbſt ihm nicht 
mit dieſer Kleinigkeit beiſtaͤnde, und hatte 
ein ſolches Vertrauen in ihn geſetzt, daß er 
ohne Buͤrgſchaft ihm die Erfuͤllung ſeines 
Begehrens leiſtete, wovon Alding freylich 
nichts wiſſen durfte. IA. 

Nun gieng es wieder luſtig in dem Gaſt⸗ 
hoſe zu; denn da der Wirth von dem Frey⸗ 
herrn bezahlt wurde, ſo wußte er vor Freude 
nicht, wie genug dankbar und höflich er han 
betragen follte. 

Auch Vielwaitzen aͤußerte gegen Thadens | 
die waͤrmſte Erkenntlichkeit; hieng an ihm 


5 klettenaͤhnlich, fuͤhrte ihn in Geſellſchaften, 


und machte ihn in den größten Haͤuſern der 
Stadt, vorzüglich bei der Gräfin Neuwan⸗ 
gen bekannt, wo en die vergnügtefien | 
Tage genoß. | 
Die ſchoͤne Gräfin war nicht allzuſprö⸗ N 
de, welches Thadeus bald in den erfien Ta- 
gen ihrer Bekanntſchaft merken konnte. Zwar 
ſah er deutlich, daß er nicht ihr einziger Ver⸗ 
ehrer ſey, der ſowohl ihre Reitze, als 
aufgeweckten Geiſt, ihre tief dringende 


s TR 


ſicht, und die entzuͤckende Art ihrer Unterhal: 
tung bewunderte, er fand, daß mehrere Vor— 
nehme der Stadt mit ihm gleichen Sinn in 
Ruͤckſicht des Geſchmacks hatten, und häufig 
den vortrefflichen Eigenſchaften der ſchoͤnen 
Graͤfin Neuwangen hofirten; allein ihm war 
das lieb, jemehr der Graͤfin Haus zum Ver— 
ſammlungsorte galanter Herren und Damen 
wurde, jemehr Unterhalt fand Thadeus in 
ihrem Kreiſe. Es war fuͤr ihn aͤußerſt 
ſchmeichelhaft, daß Neuwangen ihn vor allen 
andern auszeichnete, ihm die meiſten Be— 
weiſe ihrer Huld und Neigung gab, und 
der Triumph, den ihm die neidiſchen Blicke 
b ſeiner Nebenbuhler gewaͤhrten, erſetzte ihm 
zehnfach den nahmhaften Geldverluſt, den 

Thadeus taͤglich in dieſem Hauſe erleiden 

mußte. Die unzaͤhligen, immer abwechſeln— 

den Luſtparthien erforderten nicht allein einen 
großen Geldaufwand, ſondern hiezu kam 
noch das Spiel, wo naturlich Neuwangen 
auf jeden Fall gewinnen mußte, weil ſie eine 

2 Dame war, deren Verluſt zu begehren, wi⸗ 
Bor alle Art und Sitten geweſen wäre, f 

Freyherr von Vielwaitzen hatte bei die⸗ 5 

ben Spielen den größten Gewinn. Er 

wußte e 19 die 1775 ae Ben. 


1 
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wer haͤtte deßwegen zuͤrnen ſollen, daß er 
gluͤcklich war? — — 

Thadeus fuͤhlte merklich die Schwind⸗ 
ſucht in ſeiner Kaſſe, gab aber deßwegen die 
Bekanntſchaft nicht auf, nur daß er ſie ein 
wenig einzuſchraͤnken beſchloß, welches jedoch 
nicht gelingen wollte, weil er ſchon an die 
taͤglichen Zuſammenkuͤnfte zu ſehr gewohnt 
war. ka 
Nun ereignete ſich ein Fall, von mel: 
chem wir platterdings nicht entſcheiden koͤn⸗ 
nen, ob er auf Anſtiften Lindheims, oder 
auf Vermittlung jener jungen Herren der 
Stadt, die durch unſern Thadeus bei der 
Graͤfin Neuwangen zuruͤckgeſetzt N ge⸗ 
ſchehen ſey. 5 

Es meldete eines Tages der Anſchlag⸗ 
zettel, daß ein neues Luſtſpiel, unter dem 
Titel: Der Tituskopf, oder die In 
ſtige Heirath, aufgefuͤhret wuͤrde. Schon 
der Titel machte ſelbſt alle Titusköͤpfe der 
Stadt neugierig, das Theater zu beſuchen, 
wiewohl ſie mit Gewißheit vorausſehen konn⸗ 
ten, daß dieſes Luſtſpiel nichts mehr und 
nichts weniger, als eine Kritik uͤber ihre 
Mode enthalten werde. Natürlich waren 
Thadeus und Alding auch im Theater. Man 
denke ſich Beider Erſtaunen und Beſchaͤmung, 
. om mener Ahn⸗ 
„ lichkeit 


— 


1 


lichkeit auf der Buͤhne auftrat, und ſeine 
wahrhafte Heirathsgeſchichte vorgeſtellt wurde. 

Freylich wußten ſich viele den Sinn und 
die Anſpielung dieſes Stuͤcks nicht zu erklaͤ— 
ren; allein, was das ſeltſamſte war, ſo be— 
fanden ſich im Theater einige ungebetene Her— 
ren, die ſich mit zuvorkommender Vereitwillig— 
keit bemuͤhten jederman die Erklaͤrung aufzu⸗ 
dringen, und in kurzer Zeit waren aller 
Augen auf unſern Helden gerichtet, ja, man 
horte hie und da die ſichere Betheuerung: 
Das iſt Schlukkers Geſchichte. 

Wie es dem armen Schlukker zu Muthe 
war, als er ſeine auf der Buͤhne vorgeſtellte 
Perſon allgemein ausgelacht ſah! und man 
aus allen Logen bald mit neugierigen Blicken 
auf die Buͤhne hinſtarrte, bald wieder hoͤhniſch 
mit dem Finger nach a zeigte, Br ſich * 
der denken. ; 

Es war ihm unmöglic die ganze Dora 
ſtellung auszuhalten. Er zupfte Jonathan 
an feinen ſteifen Rockſchoͤſſeln, und zog ihn 
mit Gewalt aus dem Schauſpielhauſe. ar 
„Nein, das iſt zu toll!“ rief er; „das 
35 zu viel, was ich, hier erfahren muß; iſt 
es nicht genug, daß man mich fuͤr einen Ko⸗ 
moͤdianten hält, muß man mich noch oͤffent⸗ 
lich auf der Buͤhne verſpotten? Wenn's 
lange ſo fort gehet, ſo duͤrften die Buben 
wohl “un TER von mir fingen, 
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Er merkte, oder glaubte wenigſtens über: 
zeugt zu ſeyn, daß dieſer Spott ein Werk der 
jungen Herrn der Stadt waͤre, die ſich da— 
durch, wegen des bei der Graͤfin errungenen 
Vorzugs, an ihm rächen wollten. Eine kleine 
Bosheit, ihnen das auf gleiche Art entgelten 
zu konnen, keimte in feinem Herzen auf, 
welche zu befriedigen, er den Freyherrn von 
Vielwaizen zu Rathe zog. 

Der Freyherr erſah ſeine Zeit, ſeine 
laͤngſt ausgeſuchten Schaͤfchen ins Trockene 
bringen zu koͤnnen. „Wiſſen fie was, ſagte 
er zu Schlukkern; „ſie muͤſſen zeigen, daß 
ſie ſich an keine Mode binden, und daß ih⸗ 
nen jede Art von Kleidung anſtaͤndig ſey, die 
ſich vor andern auszeichnet. In vier Tagen 
iſt Ball bei dem Marquis von Champion, 
den ich Ihnen zu beſuchen rathe. Ich muß 
Ihnen aber auch zugleich entdecken, daß ſich 
alle zu dieſem Balle eingeladenen Gaͤſte ver— 
bunden haben, die Hälfte in ihrer, die an⸗ 
dere Haͤlfte in Aldings Art gekleidet zu er⸗ 
ſcheinen, um ſie dadurch auszuhoͤhnen, und 
in Verlegenheit zu ſetzen. Um jedoch dieſe 
ihre Abſicht zu vereiteln, und zugleich ſich an 
ihnen zu rächen, fo kleiden ſie ſich eben fo 
in die alte Mode, wie Alding, laſſen ſie aber 
dieſen nichts davon wiſſen, weil er es ſonſt 
mißbilligen, und dieſen Streich ebenfalls fuͤr 
eine Beſchimpfung feiner Seits halten wuͤrde.“ 
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Thadeus freute ſich Aber dieſen herrli— 
chen Vorſchlag, und ſtellte ſich ſchon im Gei— 
ſte das Erſchrecken der nach ſeiner Art ge— 
kleideten Titusköpfe vor, wenn fie ihn ganz 
gegentheilig angezogen ſehen wuͤrden Dem 
Hamburger ſagte er nicht ein Wort; denn es 
galt bei ihm wirklich auch für eine kleine Ra⸗ 
che, die er des immerwaͤhrenden Muſterns und 
Hofmeiſterns wegen an ihm itzt ausuͤben 
wollte. 

um beide Zwecke zu erreichen, ließ er 
ſich in Geheim eine der Tracht Aldings volls 
vollkommen aͤhnliche Kleidung verfertigen. 

Laͤngſt wird es meinen Leſern geahndet 
haben, daß Freyherr zu Vielwaitzen die Rolle 
eines Betruͤgers ſpielte; aber ganz klar wird 
es ihnen dann werden, wenn wir ihnen itzt 
ſagen: das naͤmliche, was er mit dem ar— 


men Schlukker betrieb, nahm er ebenfalls 


mit Jonathan vor, rieth ihm gleichmaͤßig ſich 
beim Balle in Schlukkers Kleidung ſehen zu 
laſſen; ja, er wußte ſo viel Gruͤnde dafuͤr 
f aufzubringen „daß der ſonſt kluge Alding die 
Albernheit begieng, feinen Vorſchlag anzu: 
nehmen, und ſich ohne Thadeus Vorwiſſen 
ein Kleid nach ſeiner Mode nähen ließ. 

Nicht genug, den armen Se lukker ſchon 
in baaren um ein paar hundert Dukaten, 
im Spiel vielleicht um noch einmal ſo Viel 
geprellt zu haben, dachte der Niedertraͤchtige itzt, 
derſelben um alles zu a‘ es ee 
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ihm, wie die Folge der Geſchichte zeigen 
wird. 

Er wußte ſehr vorſi chtig Jonathan auf 
den Umſtand aufmerkſam zu machen, daß die 
jungen Herrn der Stadt nicht unterlaſſen wuͤrden, 
ſich wegen des ihnen geſpielten Streichs raͤchen 
zu wollen: welcher Gefahr auszuweichen, 
Alding unter ganz andern Urſachen und Be— 
weggruͤnden Schlukkern beredete, gleich nach 
einigen in dem Balle genoſſenen Stunden, 
oder hoͤchſtens den Tag darauf weiter zu rei— 
ſen; wobei es beſchloſſen blieb. 

Peter bekam den Auftrag, RN 
fih zum Aufbruche in der Nacht bereit zu 
halten, und ſie vor Mitternacht herum aus 
dem Ballhauſe abzuholen. 

Man denke ſich nun den laͤcherlichen 
Auftritt, als im Saale ſchon alle Gaͤſte ver— 
ſammelt waren, und man nichts als Titus— 
koͤpfe auf einer, große Allonsperuͤcken auf der 
andern Seite ſah. Was das Frauenzimmer 
betraf, wußte ſich dieſes ebenfalls in getheil⸗ 
ten, entgegengeſetzten Geſchmack zu kleiden. 
Man erwartete nun mit Sehnſucht unſere 
beiden Helden, um ſich an ihrer Verlegenheit 
weiden zu konnen. 

Plotzlich flog die Thuͤre auf, und Tha⸗ 
deus trat herein. Die große Lockenperuͤcke, 
wie uͤberhaupt die ganze antike Kleidung, gab 
ſeiner jungen ſchlanken Geſtalt einen aͤußerſt 
komiſchen Anſtrich, der allgemeines Lachen, 


erregte, obſchon die jungen Tituskoͤpfe ſich 
durch Schlukkers veraͤnderte Kleidung ſehr 
beleidigt fuͤhlten, indem ſie ſahen, daß ihre 
eigene Liſt, mit der ſie Schlukkern beſchaͤmen 
wollten, ſie zu Narren gemacht habe. 


Das Lachen verzog ſich vollends in Uns 
willen und Murren, als die Thuͤre noch ein— 
mal aufgieng, und nun Alding, wie ein Ti— 
tuskopf gekleidet, mit kahlem Haupte, kur⸗ 
zem Rocke, breitem Halstuche, langen Ho: 
ſen, langgeſpitzten Schuhen, und einem kur⸗ 
zen, knorplichtem Hirtenſtocke, eintrat. 


So unwillkuͤhrlich auch bei unſern Hel: 
den die beiderſeitige Verwechſelung ihrer Klei— 
dertrachten entſtand, ſo fand man doch die 
boshafteſte Abſicht dabei. Es war keiner in 
der Geſellſchaft, der nicht geglaubt haͤtte, 
Alding und Thadeus haben dieſe Kleiderver— 
aͤnderung vorgenommen, um ſie auszuhoͤh⸗ 
nen; allein der Freyherr zu Vielwaitzen war 
einer ganz andern Meinung, und machte dieſe 
auf das gegenſeitige Benehmen der Beiden 
aufmerkſam, welches bald den allgemei— 
nen Mißmuth in allgemeines Lachen verwan- 
delte; denn Alding und Thadeus ſahen ſich 
kaum, als ſie vor einander wie vor einer 
Erſcheinung erſchracken, und einer den an- 
dern mit vollem Lachen und dem Aus rufe: 
wie fleht du aus? empfingen, wobei 


Alding feiner Verlegenheit wegen die laͤcher⸗ 
lichſte Rolle ſpielte. 


Um auf jeden Fall der Beſchaͤmung ſich 
zu entziehen, fand man fuͤr das kluͤgſte, 
uͤber dieſen komiſchen Auftritt recht herzlich 
zu lachen, und die Verwickelung ward in der 
That mit jedem Augenblicke komiſcher; denn 
Alding und Thadeus ſchaͤmten fich vor einan— 
der ſelbſt, und drehten ſich unwillig im dem 
engen Kreiſe der Herumſtehenden herum, die 
fie von allen Seiten betaſteten. 


Der arme Schlukker haͤtte vor Scham 


in die Erde ſinken moͤgen, Alding hingegen nahm 
ſich vor, der bedenklichen Reiſegeſellſchaft ſich 
zu entziehen, und Schlukkern ſich ſelbſt 
zu uͤberlaſſen. | 
Ploͤtzlich wurde ihnen auf die Achſeln 
geklopft. Sie ſahen zu ihrer größten. Be: 
ſchaͤmung den Herrn von Lindheim und Ma- 
rien neben ſich ſtehen. Thadeus wurde ſtarr 
vor Arger. | 


Hatte fie der Freyherr hinausgezogen, 
oder wurden ſie vor die Thuͤre gedruͤckt, das 
konnte in ihrer Verwirrung weder Thadeus 


noch Alding entſcheiden; kurz, ſie befanden | 
ſich vor dem Saale in Vielwaitzens Geſell⸗ 


ſchaft, welcher mit geſchaͤftiger Beredſamkeit 


ihnen zu beweiſen ſuchte, fie hätten die dum⸗ 


men Leute I ausgehöͤh 


hut, und. ruͤhmte | 


noch feinen gluͤcklichen Einfall, der zu dieſem 
ſatiriſchen Auftritte Anlaß gegeben habe. 

Thadeus, der ſich ſchnell uͤberzeugte, daß 
der Freyherr Recht haben moͤge, war albern 
genug, ſeinen Worten zu glauben; aber 
Alding begann zu argwoͤhnen, daß wohl 
Vielwaitzen dieſen Scherz bloß zu ihrem eige⸗ 
nen Spotte mochte angeſtellt haben, doch 
ſtritt auch die Wahrſcheinlichkeit fuͤr ihn, 
daß er keine uͤble Abſicht, ſondern bloß ge— 
meinſchaftliches Vergnuͤgen dabei zum Zwecke 
gehabt haben mochte. 

Peter hielt reiſefertig mit dem Wagen 
vor dem Ballhauſe; da aber der Freyherr 
inſtaͤndig bat, noch eine oder zwey Stunden 
zum Abſchiedstrunke der Graͤfin Neuwangen 
zu ſchenken, ſo ſetzte man ſich in den Wagen, 
und fuhr nach dem Gaſthoſe, wo Neuwan⸗ 
gen einlogirt war. Der Wirth, der unterm 
Thore ſtand, maaß den Freyherrn mit be⸗ 
ſondern Blicken, woruͤber Vielwaitzen in 
eine kleine Verlegenheit zu gerathen ſchien, 
die, obwohl er ſich ſchnell wieder zu faſſen 
7 wußte, dem Hamburger nicht gaͤnzlich ent⸗ 
gieng. „Lieber Herr Wirth!“ ſagte der 
| Freyherr; „halten fie das Thor offen, denn 
dieſe beiden Herrn werden in feigen Stun⸗ 
den wieder wegfahren? \ 
Alding befahl dem en peter ebenfalls, 
er ſolle 1 ase ſondern zum Weg⸗ | 


„ 
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fahren ſich bereit halten. Die Graͤfin hatte 
ſich mit einem vortreflichen Nachtmahle ver— 
ſehen, wobei des beſten Weins nicht gefchont 
wurde. Lorenz, des Freyherrn Bedienter, 
wartete bei der Tafel auf, und brachte nicht 
ſelten dem unten harrenden Peter, nebſt 
Braten, auch eine Flaſche Wein, mit dem 
Bedeuten, ſich ſolche auf das Wohl der Graͤfin 
ſchmecken zu laſſen, wobei er ſelbſt fein Glaͤschen 
mit leerte. 

Es gieng bei den Dienern, wie bei den 
Herrn, eben ſo vertraut, als luſtig zu. 
Die Gräfin war heute fo galant, der Frep— 
herr ſo witzig und aufgeraͤumt, daß Alding 
nachgehends ſelbſt geſtand, nie ſobald in einer 
Geſellſchaft ſo viel Vergnuͤgen genoſſen zu 
haben. 

Ich glaube dem pere kein unrecht 
zu thun, wenn ich behaupte, daß er ſeinen 
Gaͤſten ein Schlafpulber in das Getraͤnke 
gemiſcht habe; denn der Wein ſtieg ihnen ſo 
ſehr in den Kopf, daß ſie bald taumelten, 
und der Fortreiſe vergaßen. Noch einige 
Glaͤſer richteten ſie endlich dergeſtalt zu, daß 
Alding erklaͤrte, es waͤre eine Unmoͤglichkeit, 
ans weiter fahren zu denken, und bat, man 
möchte fie in ihre Wohnung bringen. | 

Der Freyherr führte fie in ein Seiten 
zimmer, wo zwey Betten fanden. Alding 
und RN welche in n Tommel in 


. 


Hauſe zu ſeyn waͤhnten, kleideten ſich aus, 
wozu ihnen Vielwaitzen hilfreiche Hand lei— 


ſtete, und ſie zu Bette legte. 


Nun war es geſchehen. Lorenz hatte 
ſich ſchon fruͤher aus dem Hauſe verloren, 
und harrte nahe am Thore. Vielwaitzen 
nahm der Schlafenden Kleider, die er mit 
den ſeinigen und der Graͤfin ihren vertauſchte. 
Im Augenblicke ſtand der Freyherr als Al: 
ding; und Neuwangen als Thadeus Schluk— 
ker da. Sie ſtiegen in den Wagen, in 


welchen ihnen noch Peter, deſſen Rauſch nicht 


geſtattete, zu unterſuchen, ob dies ſeine Her— 


ren waͤren, oder nicht, hinein half. Selbſt 
der Wirth, welcher im Thore ſtand, be— 


merkte nicht den Betrug, ſondern, weil er 
einen Tituskopf, und eine mächtige Allons⸗ 
peruͤcke hatte in ſein Haus fahren geſehen, 


nahm er keinen Anſtand, ſie wieder hinaus 
zu laſſen. 


Indem Alding und Thadeus wohl ſchlie⸗ 


fen, waren ſchon die Schlauen zum Thore 
hinaus, wo fie unter Schlukkers Namen und 
mit dem in der Wagentaſche vorfindlichen 


Thorzettel, gluͤcklich durchkamen. Lorenz 


mußte, da Peter nach und nach einzuſchlafen 
begann, die Leitung der Pferde uͤber⸗ 
N nehmen. Als Peter ſanft und feſt ſchlief, 
ließen ſie ihn im e 5 neben hen: 


Strafe ki, I Kl 


Die kuͤhle Nacht, vergeſellſchaftet mit 
dem Froſte des Weinrauſches, weckten ihn 


noch vor Tagesanbruch. Er ſtaunte, er rieb 


ſich die Augen, ſchuͤttelte mit dem Kopfe, um 
der druͤckenden Laſt des Schlafes los zu wer— 
den; umſonſt, das, was er ſah, blieb ihm 
doch unbegreiflich. Er fuͤhlte rund um ſich 
herum nichts als naſſe Getraidhalmen, die 
Betten waren verſchwunden. Eine rauhe 
Luft um ſeine Wangen, und das Geſchrey 
eines nahen Waldvogels rieß ihn endlich ganz 
aus ſeinem Taumel. Wie ſtaunte er, als 
er den leuchtenden Mond uͤber ſich, und um 


ſich Feld, Wieſe und Wald erblickte! wie 


ſollte er dies Wunder nehmen? Vei allem 
Nachſinnen konnte er ſich nur deſſen erinnern, 


daß er in der Nacht mit ſeiner Herrſchaft 
weggefahren war. Ihm blieb nur die 


Vermuthung uͤbrig: er muͤſſe im Taumel vom 


Wagen herabgefallen, und die Pirede mit 


feinen Herrn weggelaufen ſeyn. 


Doch ſchien ihm dies alles blos ind, ein 
Traum, und wahrfcheinlicher ward ie Im | 
ihm 
einen Scherz gemacht haben moͤgen, wovon 
ſich zu uͤberzeugen, er nach der Stadt, die 
er in der Naͤhe ſah, eilte. Er mußte noch 
lange harren, ehe das Thor geöffnet wurde. 
Erſt itzt erinnerte er ſich, daß ſie ſchon am 
Abende ihren Gaſthof verlaſſen hätten „und 


der Gedanke, daß ſich ſeine Herren 
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nach dem Theater zu der Graͤfin Neuwangen 
gefahren waͤren; erſt itzt fiel ihm bei, daß er 
daſelbſt ſich einen Rauſch angetrunken habe, 
wodurch er uͤberzeugt wurde, daß ſeine erſte 
Vermuthung nicht Traum, ſondern Wirklich⸗ 
keit ſey. 

Nun uͤberfiel ihn wieder die groͤßte Sor⸗ 
ge, die heftigſte Angſt wegen ſeinen Herren. 
Da er einmal in der Stadt ſich befand, ſo 
war das kluͤgſte, nach dem Gaſthofe der Graͤ⸗ 
fin zu gehen, um dort nach der Beſtaͤttigung 
oder Widerlegung ſeiner Vermuthung zu 
forſchen. 

Jetzt klaͤrte ſich das Raͤthſel zu Peters 
Staunen, zu des Wirths größter Verwunde⸗ 
rung, und zu unſerer Reiſenden heftigſten 
Schrecken, auf. 

Der Wirth erklaͤrte, daß der Freyherr 
mit der vorgeblichen Graͤfin von Neuwangen 
die groͤßten Betruͤger ſeyn muͤſſen, wovon er 
mehrere Beweiſe erhalten haͤtte, daß er daher 
die Gräfin nie mehr aus dem Haufe laſſen 
wollte, bis beide die große Schuld, welche ſie 
bei ihm gemacht hätten, bezahlt haben wärs 
den. Er ſetzte fort: der Freyherr habe ihn 
N vertröſtet, daß dieſen Abend zwey Herren die 
Graͤfin beſuchen, und von Weg; Renten ges 
N wiß Geld bringen wuͤrden. 

Nun wurde es klar, daß der Wirth um 

un 9 n und Alding um Wagen 


hi 
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und Pferde, und um ihr ganzes mitfuͤhrende 
Haabe betrogen waren. Alding geſtand, er 
ſchaͤtze ſich den Schaden, in Ruͤckſicht einiger 
mitgehabten Wechſeln, ziemlich hoch. Er 
wollte dem Rauſche des armen Peters die 
meiſte Schuld beimeſſen, weil er ſonſt bei 
guter Vernunft die Betruͤger gewiß erkannt 
haben wuͤrde; aber Peter meinte, wenn ſeine 
Herren ſich ebenfalls maͤßig gehalten haͤtten, 
wuͤrde der fatale Streich gar nicht geſche— 
hen ſeyn. 

Nur der Wirth kam dabei am beſten zu⸗ 
rechte: denn dieſer foderte von Alding und 
Thadeus Erſatz ſeines Schadens. Er war 
un verſchaͤmt genug, ihnen eine Belangung 
vor Gerichte anzudrohen: daß ſie mit den 
Betruͤgern einverſtanden ſeyn müßten, und ab⸗ 
ſichtlich Ihnen Kleidung und Wagen gelie- 
hen hätten. | 

Es war nun kein anderes Mittel, als 
friſche Gelder zu erwarten, zu welchem Be: 
hufe ſogleich an den n 8 | 
Schlukkern geſchrieben wurde. 

Was Alding betraf, 2 eſer 
einer Handlung theils für Schuld, thei 
Kredit, hinlaͤnglich Geld, wovon er den 
Wirth zahlte, und noch ſeinem Reiſegeſell⸗ 
ſchafter etwas mittheilte; dann nahm er von 
Thadeus Abſchied, mit der Erklaͤrung: ſeine 
Geſchaͤften ließen es nicht zu, fo langſam zu 


7 
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reiſen; ermahnte ihn, in Hamburg bei ſei— 
nem Onkel einzuſprechen, und gab ihm noch 
einige Lehren, die Thadeus gern annahm, 
weil fie, zu feiner größten Freude, die letz⸗ 
ten waren. Er vernahm Aldings Entſchluß 
recht gerne, indem er nun, unabhaͤngig von 
allem, freie Hand hatte, nach Belieben zu 
handeln, wie er wollte. 

Alding fuhr auf der Poſt weg; allein, 
nicht nach Hamburg, ſondern vereinigte ſich 
in der naͤchſten Stadt mit dem Herrn von 


Lindheim. 


Das Geld, welches Schlukker von ſei— 
nem Gerichtshalter erhielt, war, ob es gleich 


in einer betraͤchtlichen Summe beſtand, den— 


noch bei weitem nicht hinlaͤnglich, alle ſeine 
Auslagen zu beſtreiten. Sein Modegeiſt, 
verbunden mit der beiſpielloſen Guͤte ſeines 


Herzens, mit der angebohrnen Theilnahme 


bei fremdem Elende, brachten ihn nach und 
nach um ſein ganzes Vermoͤgen. Ungeruͤhrt 
erblickte Thadeus nie eine Thraͤne; ohne tha- 


thige Hilfe gieng kein Nothleidender von ihm. 


Er ſpendete mit vollen Haͤnden, und begieng 


den Fehler, jeden Fordernden zu befriedigen 


ohne nachzuforſchen, ob er ſeines Beiſtandes 


wuͤrdig ſey? Dieſe edle Schwäche feiner Ge⸗ 
muͤthsart deutete man Überall für Unerfahren⸗ 


heit aus, und viele Vetruͤger ließen ſich es 


W 
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angelegen ſeyn, ihn unter der Maske eines 
druͤckenden Mangels zu prellen. 

Schlukker ſah ſich oft betrogen, doch 
vermochte dies alles nicht, ſeine großmuͤthige 
Freigebigkeit, ſeine mildthaͤtige Herzensguͤte 
zu erſchuͤttern. Er fand Belohnung in ſich 
ſelbſt, blieb ſich und ſeinem Gefuͤhle treu, 
und verſagte Niemanden ſeine Hilfe, traute 
jedem, ſo ſehr auch eigene Erfahrung ihn zum 
Mißtrauen haͤtte verleiten ſollen. 


Jeder andere wuͤrde ſich durch ſolche 


Handlungen das Lob Tauſender erworben har 
ben; aber Thadeus aͤrndtete nur allgemeinen 
Spott, weil man ſeinen Edelmuth nicht auf 
Rechnung des guten Herzens, ſondern auf 
Rechnung feiner Unklugheit, feiner Leicht: 
glaͤubigkeit ſchrieb. Mann nannte ihn nur 
den guten Narren, und machte ſich kein Ge: 
wiſſen daraus, ihn oft blos zum Scherze um 
große Summen zu betruͤgen, und hinterher 
noch derb auszulachen. 


Seine Wohnung wurde fpäterhin, ver⸗ 


muthlich auf Anſtiften derjenigen, die ſich 
mit den Thaten des guten Gecken die 
Langeweile zu vertreiben ſuchten, nie von 
Armen und Heuchlern leer, ſo daß Thadeus 
Millionen haͤtte haben muͤſſen, um der edlen 
Sehnſucht, jedem zu helfen, Genuͤge thun zu 
können. Er ſah ſich am Ende gezwungen, 


die Stadt zu verlaſſen, um ſich, da er 
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ſelbſt Mangel zu fuͤhlen begann, die Verle⸗ 


genheit des Unvermoͤgens, und den Schmerz 
daruͤber zu erſparen. 
Zwar ſandte ihm ſein Gerichtshalter auf 


Verlangen bald wieder eine betraͤchtliche Sum: 


me; aber er meldete ihm dabei, daß, da in 
der Rentkaſſe kein Geld mehr vorhanden ge— 
weſen waͤre, er ſie mit Hypothek auf Schluk⸗ 
kern habe aufnehmen muͤſſen; ermahnte ihn 
nebſtbei, vorſichtig zu ſeyn, indem viele der 
alten Schul den noch nicht getilgt waͤren, da— 
her man leicht, wenn er nicht wuͤßte, das 
Gut bald von den druͤckenden Laſten zu be⸗ 
freien, den Ausbruch einer Krida befuͤrchten 
konnte. Thadeus nahm ſich nicht die Zeit, 
der Sache ernſtlich nachzudenken. Vor der 


Hand wußte er keinen Rath, als, wenn alle 
Stricke reiſſen ſollten, nach Hamburg zu reis 


ſen, und von der Großmuth ſeines Onkels 
thaͤtige Hilfe zu hoffen. Er uͤberließ ſeine 
Wirthſchaft der Fuͤgung des Schickſals, und 


da er weder Wagen noch Pferde hatte, ſo 
fand er es der Mode gemaͤß, mittelſt der Poſt 


* 


weiter zu reiſen. 
Statt, daß tägliche Erfahrung Schluk⸗ 
kern vernuͤnftiger haͤtte machen ſollen, wurde 


6 er nur immer alberner. Er wußte am Ende 
nicht, wie er ſprechen ſollte, um ſich vor. 


andern Leuten auszuzeichnen. Seiner deutſchen 
Herkunft ſchaͤmte er ſich, er wolte entweder 
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ein Engländer, oder wenigſtens ein Franzoſe 
zu ſeyn, ſcheinen; daher, wenn er deutſch zu 
reden gezwungen war, ſprach er nie ein Wort 
ganz aus, ſondern verſchlang es halb, ver— 
wechſelte abſichtlich die Geſchlechter, und hielt 
es fuͤr eine Zierde: Der Weib iſt ein 
ſcharmante Perfon, oder: Die Maͤ⸗ 
del iſt fie huͤbs, ohl mich der fur 
kuk, wenn er nur nit fo dik wie 
der Butterfaſſel waͤr, zu ſagen. 

In dem Buchſtaben ſt war nach aͤcht 
ſaͤchſiſchem Geſchmack bei ihm nie der Nach: 
druck zu hören, ja, er verwechſelte jeden har 
ten Ton mit einer ſehr gelinden Ausſprache, 
und ſagte immer: Sdrun p, Sdok, 
Sdokwis, und ſo weiter. 

Anekdoten an Anekdoten ließen ſich hier 
in Bezug auf feine neue Mundart anführen. 
Eine wollen wir nur ausheben, damit man 
die übrigen ſich denken koͤnne! Auch zuͤrne 
man nicht, daß die Namen der Staͤdte, die 
Schlukker durchfuhr, durchritt, durchſtrich, 
nicht angegeben werden; denn was thun 
überhaupt, näher betrachtet, * zur 
ae | | 

In einer Stadt unbekannt Namens 
alſo, fand Thadeus auf dem Markte, den er 
uͤberall zu beſehen pflegte, eine Statue, wel⸗ 
che die Thorheit vorſtellte. Sie reitzte fo ſehr 
ſeine Aufmerkſamkeit, daß er nicht einmal 
| EEE IE die 


vr 


| die Kinder gewahr wurde, die an dem Ge: 
ſtelle ſpielten, ihn verlachten, und ſogar mit 
| Fingern nach ihm wieſen. Er hoͤrte nicht 
die Gloſſen, die ſie in ihrer Einfalt uͤber ihn 
machten, ſondern ſetzte ſeine große Stahlfeder⸗ 
brille auf die Naſe, und machte ſie an den 
Ohren feſt. 
Eine Brille! hatte er denn kein Augen⸗ 
glas? 
Eine Brille war es in der That, die er 
auf ſeine werthe Habichtsnaſe ſetzte; denn, 
was ich ſchon fruͤher haͤtte melden ſollen, iſt 
6 Thadeus, da jeder Handwerksjunge am Feſt⸗ 
tage mit einem Augenglaſe in der Hand ſich 
ſehen ließ, vom einfachen zum doppelten 
uͤbergegangen. Es verdroß ihn aber bald, 
daß es nicht ſeine eigene Erfindung, ſondern 
bloß Nachahmung war, die er mit tauſend 
andern Stutzern gemein hatte, daher er auf 
eine beſondere Auszeichnung bedacht, die dop— 
pelte Brille wählte, mit der er nicht nur ge⸗ 
wöhnlich im Theater, ſondern auf allen 
offentlichen Orten erſchien, welches man 
ihm jedoch nicht übel nabm, weil das Blin⸗ 
zeln ſeiner Augen ein deutlicher Beweis 
ihrer Schwaͤche, und der e 
der Brillen war. 
Cr ſetzte alſo ſeine Brille auf ‚ Br be⸗ 
gaffte die Statue von allen Seiten. Da er 
ech Sn a nicht erklären konnte „ | 
(13 ee 


er Te ee; 


verfiel er auf die Vermuthung, daß ſie die 


Bildſaͤule irgend eines Mannes fepn muͤſſe, 
der durch Einfuͤhrung fremder Sitten, und 


dieſer neuen auszeichnenden Kleidertracht (die 
freilich an dem Sinnbilde der Thorheit aus⸗ 
zeichnend ausfiel) ſich um die große Welt ſo ver⸗ 
dient gemacht habe, daß man ihm zu Ehren 


dieſes Denkmal ſetzen ließ. 


Welch ein Sporn fuͤr Thadeus? ihre, 


legte er feine kurze Herkuleskeule unter den. 
rechten Arm, und ſtuͤtzte den Linken nach⸗ 
denkend in die Seite, indem er ſtaunend und 
voll Ehrfurcht die Bildſaͤule betrachtete. Welch 
ein Gedanke, welch ein Eifer und Schwung 


ſeiner Ideen belebte ihn! „ſo weit,“ dachte er, 
„kann es der große Erfindungsgeiſt in der 


Mode, im Geſchmacke der feinen Welt brin⸗ 
gen! Wie, wenn man mir derley Ehren⸗ 


ſaͤulen errichten, wenn mein Bild als das 


Muſter der Mode einſt auf dem Markte einer 
großen Stadt prangen würde?” ſagte er zu 
ſich, und verfiel auf den ihm ſehr gluͤcklich 


ſcheinenden Gedanken, die Tracht der vor 
ihm ſtehenden Statue der Thorheit nachzuah⸗ 

men, und fie in feine Vaterſtadt zu bringen, 
wo, wie er wußte, ſie noch ganz unbekannt 


war, und ihm al ſo allgemeinen Beifall er⸗ | 


wa müßte 97 . . 
Verſunken in dieſe Idee mi 


1 
1 7 


| erte er mit N 
Borföerhiden die Geſtalt der Statue. Der 


8 
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Wade hohe Hut gefiel ihm, oögleich er einer 
Schelenkappe nicht unaͤhnlich ſah. Überhaupt 
ſchien ihm die ganze Tracht nach chineſiſcher 
Art eingerichtet zu ſeyn, welches ihn ſchluͤſſen 
ließ, der Mann, den die Bildſaͤule vorſtellte, 
muͤßte ein Chineſer geweſen ſeyn, oder habe 
aus Ching dieſe Tracht mitgebracht. Nur 
die Knabenmuͤhle, welche die Thorheit in 
ihrer Hand hielt, fiel ihm bedenklich auf; 
als er ſich aber erinnerte, daß es vor kurzem 
Mode geweſen ſey, joujou auf der Gaſſe zu 
ſpielen, ſo glaubte er, koͤnne man dieſes 
Spiel der Langeweile fuͤglich mit der Kna— 
benmuͤhle vertauſchen, da der Zweck bei bei— 
Pen gleich ſinnlos blieb. 
Schlukkers eben ſo laͤcherliche Geſtalt, 
als auffallende Neugierde, lockte eine nicht 
geringe Zahl Bewunderer herbei, die auf jede 
ſeiner Bewegungen Acht gaben. Ein kleiner, 
klapperduͤrrer Mann draͤngte ſich ganz nahe 
an ihn, und betrachtete ihn vom Kopfe bis zu 
den Fuͤſſen. Wie Schlukker ſpaͤterhin erfah⸗ 
ten hat, ſoll es ein Rezenſent geweſen ſeyn. 
Libera nos domine! &c. Schlukker konnte 
ſeiner brennenden Neugierde nicht widerſtehen, 
und wandte ſich an den Fremden mit den 
Worten: „Das muß ein großer Mann gewe⸗ 
fen ſeyn!»' — 5; Em er 1 85 der 
Statue . 
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Der Mann wußte gleich, wie viel es b 
dieſem ſchoͤnen Herrn geſchlagen hatte; 
war ja ein Rezenſent!!! — „Möchten fie 
wohl ihr Bild auf dieſe Stelle wuͤnſchen?? 
fragte er Schlukkern. — »Ich?“ entgegne⸗ 
te Thadeus; „ich ware deſſen vielleicht nicht 
würdig? 7» a 
e vollkommen! Aebſiherte ihn 
der Mann; „gewiß, ich ſehe es ihnen an, ihr 
Bild muͤßte ſich herrlich an Afar Stelle 
ausnehmen! * 

Thadeus wurde verlegen, er wußte nicht, 
ob der Mann ſeiner ſpotte, oder ihn lobe. 
W Wiſſen fie, was dieſe Statue EN 
fragte der Mann laͤchelnd. | 

„Rein, ich bin begierig!“ — entgegnete 
Thadeus. 

Das Bild der Thorheitl⸗ ſagte 
der Mann beiſſend und mit Nachdruck, indem 
er ihm mit hoͤhniſcher Miene ins Geſicht 
blickte. | 
Schlukkers Ehrgefühl war beleidigt. Er | 
wollte aufbrauſen, ſchoß einen wilden Blick 
auf den Spötter, und grief ſchon mit krampf⸗ 
haft geballter Fauſt nach ihm, als ein allge⸗ 
meines Gelaͤchter hinter ihm erſcholl. Er 
gerieth in Verlegenheit, wie er die Menge 
Zuſeher hinter ſich erblickte. Er fuͤrchtete, 
wieder in ihrer Mitte Marien 1 ihrem Pfle⸗ 
e, zu chen, wie es ibm in jenem Made 


* 
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kenballe widerfahren iſt. Beſtuͤrzt, zedemuͤ⸗ 
thigt, und tief nachdenkend eilte er in ſeine 
Wohnung zurück. Der Gedanke an Marien, 

begleitete ihn. In dieſer Stimmung, in der 
ſeine Seele itzt ſchwankte, mußte die Erinne⸗ 
rung an jene unſchuldigen Freuden, die er 
an Mariens Seite genoß, groß von Wirkung 


ſeyn; mußte die lang unterdruͤckten Empfin⸗ 


dungen wieder wecken. Er ſeufzte; das Bild 
der Liebenswuͤrdigen ſtand vor ſeinen Augen. 


Der demuͤthigende Blick, mit dem, ſeiner 


Idee nach, Marie ihm ihre Verachtung zu 
erkennen gab, beſchaͤftigte feine Phantaſie, 
beſtaͤrkte ihn in der Furcht, daß ſie ihn nicht 
mehr liebe. Und doch ſchien dies itzt neuer⸗ 


dings ſein ſehnlichſter Wunſch zu ſeyn. Er 


war Wittwer. Mit dieſer Vorſtellung ver⸗ 
band ſich jene an Mariens Beſitz. Er fuͤhl⸗ 


te, daß fie als Weib ihn unermeßlich begluͤ⸗ 


cken wuͤrde. Trotz alles Nachdenkens fand 
er aber kein Mittel zur Befriedigung ſeines 
Wunſches. An das Haupthinderniß, das er 
ſich in der Abneigung Lindheims dachte, reih⸗ 
ten ſich noch verſchiedene andere Zweifel, die 
alle auf Mariens erkaltete Liebe Bezug hat⸗ 


ten, und er begann einzuſehen, daß fein Re: 


tragen ihm dieſen Nachtheil ihrer Seits zu⸗ 
gezogen habe. Freilich konnte er ſelbſt in ſei⸗ 


ner Auffuͤhrung nichts ſo tadelhaftes finden, 


das ſeinen n e, im Stande 


geweſen wäre; aber die Erfahrung überzeugte 


ihn auch, daß andere Menſchen ganz anderer 


Meinung wären, ganz anders dachten, und 
ihn ſchon zu wiederholten Malen als einen 


Thoren belacht hatten. 17 
Aufgebracht daruͤber, eilte er auf den 


Markt, um zu beobachten, was die Leute an 
ihm am lächerlichſten finden wuͤrden, feſt 


entſchloſſen, dieſes zu aͤndern, um ſich dem 
Geſpoͤtte der Leute zu entziehen, und Ma⸗ 
riens Neigung wieder zu erringen. 


Aber er hätte feine ganze Geſtalt um⸗ 


aͤndern, in eine neue Haut kriechen muͤſſen, 


um dies zu bewerkſtelligen; denn er ſahe, 


daß man über jede Kleinigkeit, die an ihm 
zu ſehen war, Gloſſen machte; am meiſten 


aber bemerkte er, daß der groͤßte Haufe über f 


feinen Herkulesknittel ſpotte. 


Unwillig uͤber dieſen Knittel, warf er 


ihn in einen Winkel ſeines Zimmers, und 


nahm ſich vor, den Leuten zum Trotze, ihn 
mit einem duͤnnen Staͤbchen zu vertauſchen, 
um den Unterſchied recht auffallend zu machen. 
Er wollte erfahren, was dieſer Abſtand fuͤr 
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Wirkung thun würde. Der Kurzſichtige be- 


grief nicht, daß der ſchnelle Übergang von 
einem Extrem zum andern gleichen Tadel er— 
wecke, und dachte nicht daran, daß bloß die 
Mittelſtraße ihn unter dem Haufen von Spöt⸗ 
tern am wenigſten z. Armee een machen Wider 


N 


2 
Er ließ ein elegantes Kaufmanns: 
ſtaͤbchen an beiden Enden mit goldenen Reif— 
chen beſchlagen, deſſen er ſich ſtatt des Sto— 
ckes bediente. Dieſe Mode erhielt Beifall, 
beſonders fanden die Damen ſie ſehr zaͤrtlich, 
und gaben ihr das Lob, daß ſie nicht fo un 
geſchickt waͤre, wie die der dicken Stocken. 
Den Damen zu Liebe gefielen dieſe Staͤbchen 
bald auch den jungen Herren, und man ſah 
ſie dieſelben haufenweiſe wie die Querpfeifen 
unter dem linken Arme tragen; in die Hand 
nahm man ſie bloß, wenn man einen guten 
Freund auf den Rüden ſchlagen, oder ei— 
nem ſchoͤnen Maͤdchen ans id ee 
wollte. 

Thadeus, vergnuͤgt, nun einmal eine 
gute Wahl getroffen zu haben, verließ dieſe 
Stadt, und erreichte bald eine andere. Ihn 
freute es, daß, als er ſeiner Gewohnheit 
nach, auf dem Markte herumſpatzierte, Nie- 
mand uͤber ihn ſeine Gloſſen machte, wel— 
ches er unmaßgeblicherweiſe der Stoͤckenver⸗ 
aͤnderung zuſchrieb. Freilich uͤberlegte er 
nicht, daß er ſich in einer feſten Grenzſtadt 
befand, deren Einwohner beinahe aus lauter 
Soldaten beſtanden, die natuͤrlicherweiſe kei⸗ 
ne Zeit fanden, ſich mit Gloſſen über Mode— 
kleinigkeiten und ae eee ee in 

en 


* 


— 200 — 


Zufaͤllig gerieth er in ein Billardhaus, 
wo er meiſt Offiziers, nebſt dieſen aber auch 
einige betagte anſehnliche Buͤrger antraf. 
Einer von den Offizieren trug ihm die Par⸗ 
thie an. Schlukker legte Hut und Staͤbchen 
auf eine Polſterbank, und ſpielte ſo gluͤcklich, 
daß der Offizier nach einigen verlornen Par⸗ 
thien dankte. Schlukker grief wieder nach 
Hut und Staͤbchen, fand aber letzteres nicht. 
Er blickte unter die Bank, er ſah auf das 
Billard, ſuchte uͤberall, und fand nichts. 
Die Anweſenden fragten, „was er ſuche?“ er 
antwortete: „Meinen Sdok; hab' fie 
daher gegeben.“ Beinahe haͤtten ſie ſchon 
uͤber ſeine Sprache gelacht, doch halfen ſie 
ihm in allen Winkeln ſuchen. „Herr!“ 
ſagte nach einer langen Weile einer der Of⸗ 
fiziere; „fie haben keinen Sdok mitgebracht, 
ſonſt koͤnnte er nicht verſchwunden ſeyn ? 

„Aha!“ rief Thadeus; „ſehen ſie, 
daß ich die Sdok habe mitge⸗ 
bracht!“ — Er wies mit dem Finger 
unter einen Tiſch, wo ein kleines Kind mit 
ſeinem Staͤbchen ſpielte. Die Anweſenden 
wollten keinen Stock ſehen, da ſprang Tha⸗ 
deus näher: „Das iſt mein Sdok!“ 
ſagte er, und entriß dem Kinde das Staͤb⸗ 
chen, welches er triumphirend herumzeigte. 

Natuͤrlich erregte dieſe kleine Begeben⸗ 
heit ein helllautes Gelaͤchter; denn es war 


fuͤr die Anweſenden uͤberraſchend komiſch, 
daß dieſer fremde Kavalier ſich eines Staͤbchens, 
welches ein Kind zu ſeinem Spielzeuge taug⸗ 
lich fand, ſtatt eines Stockes bedienen 
koͤnne. 

Ein gegenwärkiget junger Dffisier nahm 
keinen Anſtand, Schlukkern die Wahrheit 
rund ins Geſicht zu ſagen, und ihm zu be⸗ 
weiſen, daß es für einen Mann herab wuͤrdi— 
gend ſey, ſolch eine kindiſche Spielerey zum 
Zeitvertreib mit ſich zu tragen. 

Thadeus hatte nun wieder ſeine Lekzion, 
mit der er voll Grillen weiter gieng. „Die⸗ 
ſen Leuten habe ich es nun wieder nicht recht 
gemacht!“ ſagte er, und ſteckte ſein Stäbchen 
in die Taſche. 

Da ihm fein Magen auf die Mittags- 
zeit aufmerkſam machte, ſo fragte er nach 
dem naͤchſten Gaſthofe, und ließ es ſich da bei 
der Freitafel recht herrlich ſchmecken. Wie 
es gewöhnlich bei dergleichen Gelegenheiten 
zu geſchehen pflegt, ſo war man auch hier 
waͤhrend der Tiſchzeit lebhaft und munter. 
Es wurde mancherley geſprochen, worauf 
aber unſer Thadeus nicht viel achtete, ſondern | 
fih bloß mit der genauen Betrachtung der 
Art und des Venehmens jedes ihm auffal⸗ 
lenden Gaſtes beſchaͤftigte. Dafür hatte fein 
Nachbar die groͤßte Plage mit ihm; denn, 
war über. sg oder * e ein allge⸗ 
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meines Gelaͤchter, oder uͤber eine wichtige 
Neuigkeit eine laute Bewunderung entſtan⸗ 
den, ſo wandte ſich Thadeus, um doch auch 
mitlachen, oder mitſtaunen zu können, mit 
der Frage an ihn: „was es gäbe ? 


Das aͤrgerlichſte dabei war, daß der 
Fremde nicht allerdings gut zu hören ſchien; 
denn er hielt immer ſeine hohle Hand vor das 
Ohr, wenn Thadeus mit ihm ſprach, und 
fragte oft wohl dreymal: comment? eh er 
ihm recht verſtehen konnte. 1 


Doch die Zierlichkeit, mit der er dieſesWort 
ausſprach, und der Anſtand, mit dem er 
feine Hand an das Ohr ſetzte, ließen Schluk⸗ 
Fern bald vermuthen, daß daran nicht ein 
Naturfehler Schuld ſeyn muͤſſe, ſondern 
daß es eine neue Art von Benehmen wäre, 
durch die man fich vor den Alltagsmenſchen 
auszeichnen könne. Nach näherer Beobach— 
tung fand er ſeine Vermuthung gegruͤndet; 
denn der Fremde zeigte oft, wenn er ſich ver⸗ 
gaß, daß er gut hoͤre, und es war deutlich, 
daß er nur aus der Urſache nicht gut hoͤren 
wollte, um das zierliche Wort: comment, 
recht oft anbringen zu konnen. 

Das war fuͤr unſern Thadeus eine Ent- 
deckung, die ihn auf einen hoͤchſt ſonderbaren 
Einfall brachte, der ihn ſo ſehr freute, daß 
er bei Tiſche keine er und Raſt mehr hat⸗ 
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te, und vor Begierde brannte, ſeinen Ent: 
ſchluß in Ausfuͤhrung zu bringen. | 

Sobald es der Anftand- erlaubte, ſich 
von der Tafel zu entfernen, verließ er das 
G thaus, warf fein Staͤbchen weg, und 
eilte gerade zu einem Kammmacher, von dem 
er ſich ein langes Sprachhorn machen ließ, 
das ſich oben in eine breitere, ſchaalenfoͤrmi⸗ 
ge Offnung endigte, und das er nachgehends 
ſtets ſtatt des Stockes in der Hand trug. 

Die Abſicht, die er dabei hatte, bedarf 
wohl keiner weitern Auseinanderſetzung. Um 
auch das Ohr in die Mode zu bringen, be— 
diente er ſich ſeines Hornſtockes; allein, wie 
es ſcheint, war Thadeus zum Spielballe des 
launigen Schickſals auserkohren, das an ihm 
ſtets ſeine Tuͤcke auf die nachdruͤcklichſte Art 
bewies. Er hatte, mit einem Worte, das 
Ungluͤck, jeden feiner Verſuche mißlingen zu 
ſehen, und davon die nne Folgen zu 
erleben. 

Se wie er ſein er erhielt, eilte er 
in Peters Begleitung in ein Billardzimmer 
um ſeine neue Mode zu produziren. Zum 


groͤßten Verdruße traf er da nur drey Gi 


ſte, die ihm nicht ſolche Maͤnner zu ſeyn 
ſchienen, bei denen er ſeine Erfindung an⸗ 
bringen konnte. Der eine hielt ein Blatt in 
der Hand, der andere blickte von der Seite 
mit hinein, der dritte ſtand ans Billard ger 
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lehnt, mit dem halben Leibe auf fein langes 
ſpaniſches Rohr geſtuͤtzt, und maß Schluk⸗ 
kern dom Kopfe bis zu den Fuͤſſen, als dieſer 
ſich an das andere Ende des Billards in eine 
aͤhnliche Stellung poſtirte. 

Dieſer Dritte war fuͤr unſern Thadeus 
der Bedeutendſte: ein Menſch, einfach und 
ſolid, in einen weiten Überrock gekleidet, mit 
ungepuderten, in einen langen Zopf gebun⸗ 
denen Haaren. Seine ungeſpitzten Stiefeln 
waren nicht modiſch. Er trug zwar an ſei⸗ 
nem Finger einen Ring von ziemlichem Werth. 
doch durfte niemand befürchten, von feinem 
Glanze geblendet zu werden. Nur im Ge⸗ 
ſichte dieſes Alltagsmenſchen lag etwas ſaty⸗ 
riſches, das ihm eine große Ahnlichkeit mit 
jenem Manne bei der Bildſaͤule der . 
gab. 

Er fragte wise Salurter, mas 8 
Neues gaͤbe. 

Dieſer ſetzte ſein Horn ans Ohr, und 
gab dem Fremden mit einem bedeutenden 
Blick den Wink, ſeinen Mund an das eine 
Ende anzulegen, und brachte, indem er eine 
verbindliche Miene der Entſchuldigung, als 
ob er nicht gut hörte, machte, ſehr zierlich 
das Wort: comment? hervor. 

| Natürlich mußte dies ſeltſame Benehmen 
den Mann befremden. Da Thadeus feiner 
Wink wiederholte, donnerte er ihm durch 
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das Sprachhorn die Frage ins ohr: „Was 
giebts Neues, mein Herr?“ 

»ein Sprachhorn iſt das Neueſte! 
gab Thadeus 7 ſein Juſtrument zur Ant⸗ 
wort. 

„Das iſt ja ein Horn!” ſagte der Frem⸗ 

de. „Sie hoͤren nicht gut? Ich kondoliere; 
aber, mein Herr! zu mir duͤrfen ſie nicht 
durch ihr Horn ſprechen, weil ich rn Na⸗ 
turfehler nicht habe. 
Sie vergeben, es iſt ſo mode;” erwies 
derte Thadeus ohne Sprachrohr, und der 
Fremde ſah nun klar, mit wem er's zu thun 
habe. Er trat ihm einen Schritt nahen . 
„Wirklich iſt es fo Mode?“ 

In der That,“ gab Schlukker zur Ant⸗ 
wort; „man braucht es bei vielen Gelegen⸗ 
heiten, vorzuͤglich im Theater, wenn die 
Schauspieler nicht laut genug fprechen.” 

V Ich möchte ſolch eine Hoͤrnerſammlung 
zu ſehen wünfchen!” fagte der Fremde, bat 
ſich das Rohr aus, beſah und pruͤfte es von 
allen Seiten, und fand ſo viele Fehler daran, 
daß Thadeus ſelbſt geſtehen mußte, es ware 
ſehr mangelhaft, auch verſicherte, er wuͤrde 
ſich nach einem Kuͤnſtler umfehen, der es ihm 
vollkommener machen muͤßte. 

Einen ſolchen pries ihm der Fremde an, 
{ nannte ihm ſeinen Namen, und beſchrieb ge⸗ 
nau deſſen n, indem er betheuerte: 
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dieſer Kunſtmeiſter feiner Art würde Schluk⸗ 
kers Wunſch gewiß befriedigen, weil er ſchon 
viele derley Meiſterſtuͤcke ausgefuͤhrt, und erſt 
vor kurzem dem Regierungsrath Lapp zwey 
aͤhnliche Hoͤrnerinſtrumente beſorgt habe. 
Die zwey andern Gaͤſte hoͤrten dem Ge— 
ſpraͤche laͤchelnd zu, und da ſie beiſtimmig 
des Dritten Ausſage beſtaͤttigten, ſo fand 
Thadeus keine Urſache, ſie zu bezweifeln. 

Erfreut uͤber dieſe Nachricht, ergrief er 
ſchnell ſeinen Hut, dankte dem Fremden, 
empfahl ſich mit einem durch ſein Horn ſehr 
zierlich geſprochenen a revoir und eilte arg— 
los, ohne Vermuthung einer argen Liſt des 
Spoͤtters, der Wohnung des Kuͤnſtlers zu. 

Dieſer hatte allerdings dem Regierungs- 
rathe Lapp Hörner beſorgt; allein, Horner 
giebt es mit Unterſchied, und von dieſen 
Hoͤrnern ſprach man etwas bedenklich; auch 
wollten viele behaupten, der Mann ſey durch 
dieſe Kunſt reich geworden; aber ſeine ſonſt 
bluͤhende Geſtalt habe bei ſeiner raſtloſen An⸗ 
ſtrengung ſehr abgenommen. 

Thadeus wunderte ſich freilich „ als er 
in das Haus trat, und dort keine Zeichen 
noch Geraͤthſchaften eines Kuͤnſtlers wahr— 
nahm. Die ganze Einrichtung zeigte von 
einem etiketten, galanten Hauſe. Mehrere 
Bedienten ſtanden im Vorzimmer, und der 
angeprieſene Kuͤnſtler trat eben heraus. 


\ 


Thadeus gerieth beinahe in eine kleine Were 
legenheit; denn er ſah einen jungen Mann 
von ſchlanker Große, uͤberaus ſchoͤner Ge⸗ 
ſtalt, und großem Anſehen, vor ſich. 

Er fragte durch fein Horn: „ob er die 
Ehre habe, mit dem vortrefflichen Kuͤnſtler 
zu ſprechen, der dem Herrn Regierungsrathe 
Lapp die Hoͤrner beſorgt habe?“ 

Der Mann ſah Schlukkern großmaͤchtig 
an, und wurde blutroth im Geſichte, die 
Bedienten ſteckten ſtaunend die Köpfe zu⸗ 
ſammen. 

Wa Be feste Thadeus fort; „man 
hat mir fo eben ihre Geſchicklichkeit ange: 
ruͤhmt: ich komme alſo, ſie ebenfalls um ein 
paar derley Inſtrumente zu erſuchen.“ 

»Das iſt zu toll!“ rief der Herr; die 
Bedienen brummten. „Pruͤgelt mir dieſen 
ungeſchliffenen Menſchen zum Hauſe hinaus!“ 
ſagte der Herr, und um gleich den Anfang 
zu machen, verſetzte er ihm mit der Reit⸗ 
peitſche eins hinter die Ohren, worauf die 
Faͤuſte der Bedienten mit ſolcher Geſchwin— 
digkeit uͤber ſeinen Ruͤcken herfielen, als 
wollten ſie auf dieſem einen Wirbel ſchla— 
gen, und ſo ihn bis unter das Hausthor beglei— 
teten, wo Peters Gegenwart feine angebor- 
ne Furchtloſigkeit weckte. Mit dem empoͤr— 
ten Gefuͤhle der beleidigten Ehre grief er feine 

Feinde an, und mit den. ungewöhnlichen 
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Kräften, welche ihm eigen waren, nebſt dem 
thaͤtigen Beiſtande Peters, wuͤrde er bald 
Sieger geworden ſeyn, haͤtte nicht der große 


Laͤrm den Hausmeiſter, Hausknecht, Portier 
und Stallknecht herbeigelockt, die, vereinigt 
mit den erſtern Dienern, unſere beiden 
Helden muthig bekriegten, und mit ziemlich 


blauen Rüden zum Haufe hinauswarfen. 
Dieſe ungluͤckliche Expedizion lockte eine 


nicht geringe Zahl Zuſeher herbei, die unſern 
beſchaͤmten Thadeus, und ſein halbzerbroche⸗ 
nes Sprachrohr, mit dem er fi vertheidigt, 


hatte, wacker belachten. 
peter holte ſchnell einen Lohnwagen, in 
dem er, begleitet vom muth willigen N 
ſeinen Herrn nach Haufe fuhr. 


Dies iſt der erſte Zeitpunkt, in em 


Schlukker anfieng, über ſich ſelbſt Betrach⸗ 
tungen zu machen, und beinahe auf dem 
Punkte ſtand, in ſeiner Modeſucht zu wan⸗ 
ken. Taͤgliche Erfahrungen brachten ihn end⸗ 
lich auf den Zweifel, ob ihm nicht fein Welt: 
geiſt mehr Spott als Ruhm zum Lohne brin⸗ 
ge? —, Er muſterte feine Begebenheiten, 
beleuchtete ſie itzt freilich mit ganz andern 
Farben, und begann einzuſehen, daß er ofe 
und groͤblich gefehlt habe. 

v Habe ich nicht gefehlt,“ ſprach er zu 
ſich; „daß ich mich vom Scheine blenden ließ, 
als ich einen Betrüger für einen Srepherrn 
| bielt, 
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hielt, ihm unvorfichtig große Summen lieh, 
und noch groͤßere mit ſeiner Maitreſſe 15 | 
ſchwelgte? Undank war ſtets mein Lohn. 

ſchien mir eine Ehre, fuͤr einen ee 


ten gehalten zu werden, und man ſtelle mich 


als einen Thoren auf der Buͤhne vor. Ich 
wollte mich durch auffallende Abſtuffung mei— 
nes Geſchmacks an den Spoͤttern raͤchen, und 
ließ mich, indem ich von einem Extrem zum 
andern ſchritt, ſelbſt in dem Guckkaſten der 
Albernheit ſehen, in welchem ich den andern 
ihr Bild zeigen wollte. Schaͤndliche Betruͤ— 
ger machten ſich mein mitleidiges Gefuͤhl zu 
Nutzen, und ſpotteten nachher meiner. D! 
wie eitel ſtand ich vor dem Bilde der Thor⸗ 
heit! Selbſt Kinder lachten mich aus. Ha⸗ 
ben mir nicht meine Modeerfindungen den 
größten Tadel, ja ſogar Mißhandlung zuge: 
zogen? — — Nein, lieber Peter! länger 
halte ich es in e r großen Welt nicht aus, wo 
man den Menſe en nichts recht machen kann, 
die immer zu ſpotten und zu tadeln finden 
wuͤrden, ſollte ich nun in Schnaͤbelſtiefeln 
oder bloßfuͤßig auf der Gaſſe erſcheinen? 
Beſtelle die Poſt, meinen einzigen Wunſch, 
die große Stadt W — zu ſehen, muß ich 
noch befriedigen, und dann will ich nach 
Hauſe reiſen, mich in mein jugendliches Neſt 
Schlukkern verkriechen, und dort verborgen. 


640 
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vor den Menſchen, mich ihrem Tadel ent⸗ 


ziehen. | 
Peter hatte dawider viele Einwendun— 
gen: er meinte, bloßfuͤßig zu gehen, waͤre 


eben ſo albern, als in Schnaͤbelſchuhen; in 


das Gewuͤhl der Welt ſich zu ſtuͤrzen, eben 
ſo unklug, als in einer Einoͤde dem geſelligen 


Leben ſich zu entziehen, zu dem uns doch 


das Schickſal beſtimmt hätte. Er kam mik 


ſeiner alten Lehre wieder hervor, man muͤſſe 
fein den Mittelweg gehen, um ſich nicht an 
die ſcharfen Klippen der gefaͤhrlichen Lebens- 
ſtraße zu ſtoſſen; allein Thadeus glaubte, 


jede Moͤglichkeit verſucht zu haben, und hielt 
davor, daß es immer Spoͤtter geben werde, 


die ſein Betragen falſch auslegen wuͤrden. 


Mangel am Gelde noͤthigte ihn, noch 


einige Zeit zu warten, bis der Gerichtshalter 


ihm die letzte Summe ſandte, nebſt der 


Nachricht: er habe auf das Gut ſchon ſo 


viel ausgeliehen, daß, wenn er die er⸗ 


ſten, nun faͤlligen Wechſeln nicht befriedi⸗ 


gen wuͤrde, ſein Gut in die Haͤnde der 
Glaͤubiger fallen muͤſſe, welche unaufhoͤrlich 


auf Bezahlung, oder gerichtliche Verhand— 


lung draͤngen. Zudem berichtete er ihm, 
daß ſeine Schweſtern wegen eines kleinen 


Guts, welches fie gekauft, aber nicht ganz: 


lich bezaͤhlt hätten, in großer Verlegenheit 
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waͤren, daß er aber nur die Meublen des 
Schloſſes verkaufen müßte, wenn er ihrem 
Begehren ein Genuͤge leiſten wollte. Ihren 
Brief, worinn ſie Schlukkern herablaſſend 
und heuchelnd um die Vorſtreckung jener Sum— 
me baten, ſchloß er mit bei. 

Schlukker hatte kaum dieſen Brief ge— 
leſen, als die Liebe zu ſeinen Schweſtern, 
verbunden mit der angebohrnen Gutherzig— 
keit, ihn zu einem Schritte verleitete, der 
ihm um den Reſt ſeines Vermögens brachte. 
Er ſchrieb an ſeinen Gerichtshalter einen 
Brief, in welchem er keine Meldung von ſeinen 
Schulden machte, wohl aber ihm den Auf— 
trag gab, die Meublen ſeines Schloſſes zu 
verkaufen, und die daraus geloͤſte Summe 
feinen Schweſtern einzuhandigen. _ 

Wer bewundert nicht fein edles Herz? 
Wer haßt den edlen Naturſohn, der hinge— 
riſſen von dem zu ſchnellen uͤberraſchenden 
Taumel der großen Welt zu einem Gecken 
herabſinken konnte? Wer wird ihn nicht 
lieben, wenn er ſich aus dieſem Labyrinthe 
wieder emporhebt? | 

Vor itzt koͤnnen wir dieſes noch nicht 
behaupten; denn da er wieder Geld hatte, 
1 er ſich den Mißmuth mit neuen 
Vergnuͤgungen, die ihn ſehr bald wieder in 
den betaͤubenden Taumel hinrieſſen. 
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Er reiſte nach W—. Die Mißhand⸗ 
lung bei der Hoͤrnerbegebenheit wirkte fo ſehr 
auf ſeine Geſundheitsumſtaͤnde, daß er noch 
unterwegs in einer Stadt des Herzogthums 
B einige Wochen das Lager hüten mußte. 
Doch hatte es nicht viel zu bedeuten, nur 
daß die erlittenen Schläge ihm große Schmer: 
zen verurſachten, zugleich auch hinderten, die 
Bewegung eines Wagens zu dulden. Es 
wurde ihm ſehr ſauer, die ganze Zeit am 
Fenſter ſeiner Wohnung zubringen zu muͤſſen, 
aus welchem er die Bemerkung machte, daß 
die Bewohner dieſer Stadt viel freundlicher 
und aufgeraͤumter waͤren. Es ſchmerzte ihn, 
ihre Spatziergaͤnge, ihre Vergnuͤgungen nicht 
mitgenießen, noch die ziemlich beruͤhmte 
Stadt beſehen zu können, bis ihm der Zu: 
fall ein Mittel zur Befriedigung ſeines Wun⸗ 
ſches an die Hand gab. Er ſah taͤglich von 
ſeinem Fenſter, daß ſich hier die Leute in 
ſchoͤn bemalten Seſſeln herumtragen laſſen. 
Sogleich ließ er ſich einen holen, deſſen er 
ſich, auch als er geſund wurden. noch bes 
diente. 5 

Da er aber auf dieſe Art kein Aufsehen | 
erregte, und dies dem zuſchrieb, daß er | 
keinen Bedienten hinter fich hatte, folglich 
man nicht merke, daß er ein Kavalier ſey, ſo 
duͤngte er kuͤnftig fuͤr Petern auch einen Seſſel, 
in welchen er ihn hinter ſich tragen ließ. 
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Einft begegnete ihnen in einer engen 
Gaſſe ein Fleiſcher, der auf feinen Rüden zwey 
Schoͤpſen trug. Der erſte Seſſeltraͤger rief 
ihm mit den Worten zu: „Aus dem Wege 
mit deinen Schoͤpſen:“ dem Fleiſcher ver— 
droß dieſes: „Ey en,” ſagte er”, ob ihr wohl 
nicht eher ausweichen koͤnnt? ich allein trage 
zwey, und ihr zwey nur einen — 

„Schoͤpſen;“ ſezte Jemand von beit 
Zuhdrenden zu, und es erhob ſich ein ſolches 
| Gelächter, daß dem muthwilligem Volke An 
laß gab, verſchiedene Gloſſen uͤber den gn aͤ⸗ 
digen Schoͤpſen zu machen, und die Porte 
chaiſe unter ausſchweifenden Getuͤmmel bis 
nach Hauſe zu begleiten. 

So ſehr Thadeus über dieſen Streich 
betroffen wax, fo herzlich lachte Peter, der 
nun wohl merkte, daß die Zeit nahe waͤre, 
die ſeinen Herrn kluͤger machen würde, Pe⸗ 
ter! Herzens Peter! rief Thadeus, ſage mir 
doch, warum die Menſchen nur bloß mich 
bemerken, warum gerade mich unter tauſend 
anderen herausheben, um mich zum Gegen— 
ſtande ihres Spottes zu machen? 

Das thut,“ ſagte Peter, jenen Wirth in 
dem Gaſthofe zum Grobian parodirend; „weil 
ihr, lieber Thadieſel, ein Herr, ein Kavalier, 
ein Weltmenſch, kurz, der beruͤhmte Thadeus 
Schlukker ſeyd, und ich nur der alte Die⸗ 
ner Peter bin. Waͤret ihr Peter, und ich 


Thadeus, fo würde mir das zemiiche wie⸗ 
derfahren.“ 

Peter lachte; „Lache du nur zu,“ ſagte 
Schl er „ich wette, du wirft dich bald 
ärgern.” 

Peters Vergleich brachte den Sonder⸗ 
ling, der ohnehin ſeinen Kopf voll von 
Neuerungen und albernen Streichen hatte, 
zu einem naͤrriſchen Plan, durch den er ſich 
einen Scherz machen, und zugleich eine kleine 
Rache ausuͤben wollte. „Peter hat recht, 
uͤberlegte er bei ſich, „er als ein gemeiner 
Menſch wird von Niemand weder gelobt, 
noch getadelt, darf ſich nicht fuͤrchten, daß 
man jede ſeiner Handlungen beurtheilen werde, 
und Niemand ſtoͤßt ſich daran, ob er ein 
goldgeſticktes Kleid, oder eine RG Lioree 
trägt.” 

Tpadeus fühlte, daß ein ſolcher Menſch, 
der Niemands Neid noch Tadelſucht erregt, 
zu beneiden ſey, und hatte zugleich den 
Wunſch, eine Zeit hindurch dieſes Leben zu 
verſuchen. Da die Befriedigung dieſes Wun⸗ 
ſches bloß von ſeinem eigenen Willen abhieng, 
ſo brauchte es nur noch eines kleinen Be— 
weggrundes, ſeinen Entſchluß zu bewirken. 
Dieſer Beweggrund erſchien bald. Er wur⸗ 
de in einem vornehmen Hauſe bekannt, deſſen 
Jaͤger ein ſchoͤner wohl erzogener, ſehr geſtit— 
teter Menſch war, und deſſen ganzes Be⸗ 
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nehmen die Meinung ſeiner Herrſchaft be— 
kraͤftigte, nemlich: daß er ein Kavalier ſey, 
welcher durch ein ungluͤckliches Duell gezwun— 
gen worden waͤre, Vaterland und Guͤter zu 
verlaſſen, und unter der Maske eines ge— 
meinen Fagerd verborgen zu leben. Schluk— 
ker ſahe, daß der Mann wenigſtens in dem 
Hauſe ‚feiner Herrſchaft, und deren Bekann— 
ten großes Aufſehen mache, daß Theilnahme 
ihm die Gewogenheit vieler Menſchen zuziehe, 
und beſchloß, deſſen Rolle nachzuſpielen. 
Peter mußte einen Schneider holen, 
Mit dieſem ſprach er vorerſt in Geheim, dann 
ließ er Petern das Maaß nehmen. Gewiß 
eine neue Mode in der Livree dachte der 
alte Diener, und ſchuͤttelte den Kopf, als aber 
der Schneider das fertige Kleid brachte, konn— 
te er ſich troz des Argers, den ihm dieſer 
Streich ſeines Herrn verurſachte, des La— 
chens nicht enthalten. Er bekam von ſehr 
feinem Tuche einen Rock nach dem neueſten 
Zuſchnitt, nemlich: mit ſchmalem Leibe, kur⸗ 
zen Schoͤßeln, und farbigen Aufſchlaͤgen; 
dann lange Beinkleider, und kleine Stiefeln, 
mit uͤbergebogenen ſehr langen Modeſpitzen. 
Schlukker legte ſeine Uhr mit der goldenen 
Bruſtkette dazu, und zog auch feine Ringe 
von Fingern. 
Peter ſah ihm mit offenem Maule zu, 

denn er konnte nicht begreifen, was das be— 
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deuten ſollte. So neugierig er auch war, fo 
wagte er's doch nicht ſeinen Herrn zu fragen, 
und Thadeus weidete fi ich an feiner Ver⸗ 
lege | 

„Je zum Wetter! was wird denn dad 
werden!“ brach endlich der Alte los. | 

„Eine kleine Veränderung der Perfonen : 
du wirft Fünftig ich, und ich du ſeyn,“ fagte 
Thadeus, und Peter gaffte ihn wieder bedenk⸗ 
lich an, denn er verſtand ihn nicht. 

„Du ftaunft?” ſezte Thadeus fort,“ es 
darf dich nicht befremden, daß ich endlich 
nach ſo vielen Erfahrungen kluͤger, dann 
neugierig geworden bin, mein eigenes Bild 
zu ſehen. Du ſollſt meine Rolle uͤberneh⸗ 
men, ſollſt mich durch dein Beiſpiel über: 
zeugen, ob ich wirklich, wie man mir uͤberall 
vorgeworfen hat, eine alberne Perſon ge⸗ 
ſpielt habe. Du ſollſt Thadeus Schlukker 
heißen, und ich will dein Faͤger Peter ſeyn, 
ich will verſuchen, ob ich unter dieſer Maske 
den Neckereyen der tadelfüchtigen Menſchen 
entgehen werde. Daß Peter viel dagegen 
einzuwenden hatte, daß er mit aller Kraft 
ſich ſtraͤubte, Schlukkers Befehl zu vollzie⸗ 
hen, iſt leicht zu denken, als aber Thadeus 
von ſeinem Vorſatze nicht abgehen wollte, 
und im Weigerungsfalle ihn ſeines Dienſtes 
zu entlaſſen drohte, als der treue Alte uͤber⸗ 
dachte, daß er durch fein eigenes Beyſpiel 
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den erſten Grund zur Ruͤckkehr Schlukkers 
zur Klugheit legen wuͤrde, ergab er dich. in 
den Willen ſeines Herrn. 

Thadeus lies den Hausfriſeur. beſtellen, 
welcher als er in die Thuͤre trat, erſchrocken 
wieder zurückweichen wollte, aber von Pe⸗ 
tern aufgehalten wurde. Nur herein ſagte 
Thadeus, indem er ſtaunend den Zitternden 
bei der Hand ergrief, und voll Verwun: 
derung betrachtete. Es erhob ſich eine Szene 
des Entſetzens, des Zorns, der ſchrecklichſten 
Angſt, denn der Frieſeur war — der Frey⸗ 
herr zu Vielwaizen ſelbſt. 

„Hab ich dich, Schurke!“ rief Schluk⸗ 
ker, und Vielwaizen fiel auf die Kniee. 
Barmherzigkeit, Gnade, Barmherzigkeit, ich 
bin unſchuldig! ſchluchzte der Zitternde, um⸗ 
klammerte Schlukkers Kniee 8 bat um 
Gehoͤr. 

Miedertraͤchtiger Bube, wie wilſt du 


dich entſchuldigen?“ kannſt du den Diebſtahl 


laͤugnen, den du an mir begangen haft ?” 
— Nein, nein! entgegnete Vielwaizen, ich 
kann ihn nicht laͤugnen, habe mich ſchwer 
an Ihnen vergangen, aber erlauben ſie mir 
nur eine einzige Frage, nur düse haben ſie 


nie geliebt? 


Thadeus wurde aufmerkſam, Marie trat 


vor ſeine Seele. Ach ja! ich liebe noch. 


Vielw. Nun, fo werden fie die 
große Macht dieſer Leidenſchaft kennen, wer- 
den mir Gehoͤr geben, und meine großen 
Verbrechen zum Theil entſchuldigen. Haben 
ſie Mitleid mit mir, hoͤren ſie mich an. 

Thadeus wurde nachdenkend und geruͤhrt. 
Er gab dem Alehendete einen Wink aner 
fahren. 

Vielw. Ich bin kein Edelmann, ſon⸗ 
dern der Sohn gemeiner Eltern, die mir 
zeitlich ſtarben, und einige es, ee 
hinterließen. Ich verliebte mich in eine 
Schauſpielerin, die boshaft * war, 
mich um mein ganzes Geld zu prellen. 
Troz der Überzeugung ihres ſchlechten Karak⸗ 
ters konnte ich uͤber meine Leidenſchaft nicht 
Herr werden. Ja ich ſah mich ſogar ge⸗ 
zwungen, da meine Geliebte mir nicht nur 
die Ehe verſprach, ſondern mich wirklich 
itzt unterſtuͤtzte, ihr zu folgen. Betraͤchtliche 
Schulden röthigten fie zur heimlichen Ent⸗ 
weichung aus meiner Vaterſtadt, und ich, 
deſſen Herz noch zu ſehr an ihr hieng, konn- 
te ſie nicht verlaſſen. Nur erſt, da ich bei⸗ 
nahe nicht mehr zuruͤckweichen konnte, ent⸗ | 
faltete fie mir ihren widrigen Karakter ganz. 
Sie war die groͤßte Buhlerin, und zwang 
mich, in ihren Kunſtgriffen ihr beizuſtehen. 
Sie gab ſich den Namen einer Graͤfin Neu⸗ 
wangen, und verſprach, ſo bald als wir ein 
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zu unferem Auskommen hinlaͤngliches Vermoͤ— 
gen beiſammen haben wuͤrden, mich zu ehe⸗ 
ligen, und dann mit mir in Ruhe zu leben. 

Dieß bewog mich Wankenden bei der 
Betruͤgerin auszuhalten, bewog mich zu 


vielen Schurkenſtreichen, die ich auf ihr Anz 


ſtiften begieng. Wir reiſten nie zufammen, 
um, wenn uns einer unſerer Anſchlaͤge miß— 
lingen ſollte, nicht beide in einer Falle zu 
bleiben, ſondern Gelegenheit zu bekommen, 
einer dem andern herauszuhelfen. Es wirk⸗ 
te um ſo mehr, wenn wir dann in einer 


großen Geſellſchaft zuſammentrafen, und 


durch wechſelſeitiges Lob uns in Derjenigen 
Vertrauen feſter ſezten, die wir hintergehen 
wollten. Sie Herr von Schlukkern haben an 
ſich ſelbſt ein Beiſpiel unſerer Kunſtgriffe. 


Auch ſollte es das lezte ſeyn, weil es ein⸗ 
träglich war; aber leider ſah ich mich bald 
ſchaͤndlich, graͤßlich betrogen. Es gelang: 


wir raubten ihr Eigenthum, und ſchon glaubs 
te ich am Ziele zu ſeyn, als ich eines Mor- 
gens in einer Dorfherberge, wo wir uͤber— 
nachteten, meine Gefaͤhrtin vermißte, ſtatt ihr, 
nur ein Billet fand, in dem ſie mich mit 
haͤmiſcher Freude auslachte. Sie war mit 


Pferd, Wagen, und all dem geraubten Gute 
entflohen, ich berichtigte mit Noth die Rech— 


nung, die mir der Wirth vorlegte. O! 
nun war ich ganz verlohren, ich ſuchte ſie 
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rergebens, mein rechtliches Vermögen, fo wie 

das durch Liſt Zuſammengebrachte war weg. 
Ich irrte nun hilflos umher, und langte 
hier an. Da ich wieder zu meiner erlern⸗ 
ten Kunſt Zuflucht nehmen mußte, legte ich | 
den Namen Vielwaizen ab, heiße wieder, wie 
mein Vater: Kaſper Striech, und trat zu 
einem Meiſter in Kondizion. Seine fchone 
Tochter war ſo reizend, daß ich bald in 
ihrem Umgange der Betruͤgerin und mei: 
nes Schickſals vergaß. Wir lieben uns bei⸗ 
de; alleirt ihre Hand iſt mir, bis ich uicht 
Meiſter geworden bin, verſagt. | 

Thadeus dachte ſchon mit keinem Ge: 
danken daran, ihn wegen ſeines Diebſtahls | 
zum Erſatz oder wohl gar zur Strafe zu 
ziehen. Er glaubte, nun, da er ſich voll⸗ 
kommen entſchuldigt hatte, kein Recht mehr 
uͤber ihn zu haben, vielmehr ſah er ihn mit⸗ | 
leidig an, und fragte: „warum er nicht 
Meiſter werden koͤnne?? Striech wandte 
natuͤrlich den Geldmangel vor. | 

Thadeus. Wie viel braucht er, um 
Meiſter zu werden? 

Strie ch. O mehr, als ich in dieſte 
kurzen Zeit zu verdienen im Stande bin. 
Durch meinen Fleiß habe ich mir zwar ſchon 
eine kleine Summe geſammelt, aber die iſt 
noch nicht hinreichend, fodert wenigſtens noch 
einen Zuſchuß von dreißig Thalern. 


Thadeus. Mär er denn dann gluͤcklich, 
und lebte er zufrieden mit ſeinem Wh, 
wenn er Meiſter wuͤrde? 

| Striech. (neuerdings zu ſeinen Füſſen fallend) 
O! ich Hätte dann, was ich brauchte, haͤtte, 
was mir in Neuwangens Armen fehlte: Ru⸗ 

he, Gewiſſensfriede, Zufriedenheit. 70 
Thadeus. Steh' er auf. Ich haͤtte 
zwar Fug und Recht, ihn der Gerechtig⸗ 
keit zu uͤbergeben: denn er hat mich beinahe 
um mein Vermoͤgen gebracht; allein, das wuͤr⸗ 
de mir meinen Schaden nicht erſetzen, wuͤrde 
ſeine Geliebte ungluͤcklich machen. Mag er 
mir da ein Naͤhrchen erzaͤhlt haben, oder nicht, 
ich laſſe es dahin geſtellt ſeyn, und ſelbſt der 
Zweifel in ſeine Worte hindert mich nicht, 
nach meinem Herzen zu handeln. Hier hat 


er die dreißig Thaler, werde er Meiſter, und 


heirathe er fein Mädchen. Hat er mich belo- 
gen, ſo wird die Überzeugung meines guten 
Herzens feine Strafe ſeyn. 

Des Danks war kein Ende. Schlukker 
konnte ſich kaum feinen demüthigen Bezeugun⸗ 
gen loswinden. Er hieß ihn Peters Haar zu 
ſchneiden, und wandte ſich zum Fenſter. 
Peter erhielt im Augenblicke einen Titus⸗ 

kopf, und Striech wurde in allen Gnaden ent⸗ 
laſſen. Peter konnte ſich nicht enthalten ſeine 
Meinung zu ſagen: Thadeus hätte gar nicht klug 
daran gehandelt, daß er dem Betruͤger ſo aufs 
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bloße Wort getraut, und auf eine leichte Be⸗ 


zeigung ſeiner Reue verziehen hätte, Er be⸗ 


hauptete, daß es Klugheit geweſen waͤre, durch 
Drohung und Schrecken zu verſuchen, ob er 
nichts von dem Aufenthalte der vorgeblichen 
Graͤfin wiſſe. Allein Thadeus, der zu ſehr 


von den Klagen des Friſeurs und deutlichen 


Bezeugungen ſeiner Reue geruͤhrt war, gab 
den Vorſtellungen Peters kein Gehoͤr, a 
hieß ihn ſchweigen. 

Peter mußte ſeine Metamorphoſe begin 
nen. Bald ſtand er als ein Menſch vom gu: 
ten Geſchmack mit dem Tituskopfe, den Schnaͤ⸗ 
belſtiefeln, dem kurzen Tirolerrocke, langen 
Hofen und dicken Knotenſtocke da. Thadeus 
hatte feine Freude über Peters elegante Ges 
ſtalt, die ihm ein ganz unerwartetes Ausſehen 
gab, das beide zum Laͤcheln bewegte. Er 
wollte ihm nun auch die ſtrahlenden Brillant⸗ 
ringe anſtecken, und die goldene Uhrkette über 
die Bruſt haͤngen; aber Ringe, Uhr und Kette 
waren verſchwunden, als wenn ſie nie Pr ge: 
weſen waͤren. 

Thadeus wurde vor Ärger und Shen 


gluͤhend roth: denn er ſahe, daß Peter tuͤ⸗ 


ckiſch laͤchelte, und mit ſpoͤttiſcher Miene ſich 
an ſeiner Verlegenheit weidete, in die er durch 
die Überzeugung, daß er ſich in dem Betruͤ⸗ 
ger geirrt, von ihm auf die ſchaͤndlichſte Art 
hintergangen worden fep, geſetzt wurde. 


— 223 — 


„Ja, ja, alter Peter!“ rief er endlich 
mit überwindung; „du haſt recht, du kennſt 
die Menſchen beſſer als ich, denn ich weiß 
mich wahrhaftig nicht in ſie zu finden. 
Striech iſt ein Schurke, iſt der niedrigſte Bö— 
ſewicht, der, kaum daß er ſich durch ſchlau 
erſonnene Luͤgen aus der Schlinge half, neue 
Laſterthaten ausübte: 

Peter vergaß ſeine Metamorphoſe, und 
lief fo verkleidet die Stadt durch, den Betruͤ— 
ger zu ſuchen. Natuͤrlich mußte ſeine laͤcher— 
lich veränderte Geſtalt bei denen, die ihn ann: 
ten, das größte Erſtaunen, und die Muth⸗ 
maſſung, er ſey von Sinnen gekommen, be— 
wirken. In der Verwirrung achtete er aber 
nicht ihres Geſpoͤttes, und lief zu dem Meiſter, 
den Striech als ſeinen Herrn genannt hatte. 
Allein dieſer wußte weder von einem ſolchen 
Subjekten, noch von der vorgeblichen Heurath, 
gab aber Petern an die Hand, es faͤnde ſich hier 
ein Betruͤger, der unter der Maske eines Fri— 
ſeurs in alle Haͤuſer ſchleiche, und überall be: 
traͤchtliche Diebſtaͤhle ausuͤbe. 

Thadeus wandte ſich an das Gericht, 
alle Bemühungen halfen jedoch nichts, und 
Kaſpar Striech war nicht zu finden. Ein 
neuer Beytrag zu Schlukkers eigenen 
Grundſaͤtzen, die den in ihm aufkeimenden 
Mißmuth uͤber dieſe Welt, freylich nur in ſei⸗ 
nen Augen rechtfer .igten, 


U 
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Nach und nach ſank der Schleyer, der 
ſonſt feine Augen verdunkelt hatte; aber der 


beinahe zu ſchnelle Übergang von Albernheit 
zur Klugwerdung machte, daß er itzt jede Klei⸗ 


nigkeit aus einem ganz falſchen Geſichtspunkte 


beurtheilte. Er ſtand auf dem Punkte ein 
Menſchenfeind zu werden, weil es ihm trotz 


aller Verſuche nicht gelingen konnte, ein 
Abſichten zu erreichen. 


Selbſt dieſer Unwille zeichnet das noch in 
ihm uͤbrig gebliebene Anhaͤngſel von Eitelkeit: 


die Liebe zum auffallend Sonderbaren. Er 
konnte dieſe, ungeachtet er ihren geringen Werth 


einſah, dennoch nicht verlaͤugnen, noch weni⸗ 


ger ganz unterdruͤcken, daher ſuchte er ſie mit 


einer neuen Form zu beſchoͤnigen, die, obgleich 


fie grell war, feine Einſicht zu rechtfertigen | 


ſchiene. 


ſchen geben koͤnne, die ſowohl ihn, als Petern 


Peter war Thadeus Schlukker, und dieſer ſein 


Jaͤger Peter. 
Wie komiſch ſich beide in ihrem Stande 


Er verließ die Stadt und reiſte in Peters 5 
Dienſten nach W —. Das es dort Men⸗ 


kennen duͤrften, vermuthete er nicht, kurz, 


benahmen, kann man aus ihren entgegenge⸗ 


ſetzten Karakteren wohl ſchluͤßen. Ich koͤnnte 


mit laͤcherlichen Begebenheiten, die Beiden wie— 


derfuhren, einen Band fuͤllen, wenn ich nicht 


befuͤrchten muͤßte, mit der Erzaͤhlung alber⸗ 
| \ | ner 
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ner Streiche, die Peter als Herr von Schluk⸗ 
ker abſichtlich ausgeuͤbt, und an denen Thadeus 
allerdings auch Theil hatte, die Geduld mei: 
ner Leſer zu ermuͤden. Man kann ſich leicht 
vorſtellen, daß Thadeus, wie man ſagt, aus 
dem Regen in die Traufe kam. 

Er, der in der Eigenſchaft eines Dome— 
ſticken gar nicht fertig war, mußte in dem 
muthwilligen Kreiſe ſeiner Konſorten, die ſich 
allenthalben an ihn anſchloſſen, die duͤmmſte 
Rolle ſpielen. Sein linkiſches Betragen, zu⸗ 
dem auch immer ſeine hervorſtechende Eitelkeit, 
machten ihn bald zum Gegenſtand ihres tri— 
vialen Scherzes, der ſeiner Natur nach ſchnell 


in Spott uͤbergieng. „Wie?“ ſprach Tha⸗ 


deus zu ſich; „ſoll ich als ein Kavalier mich 
von dieſen niedrigen Seelen verhoͤhnen laſſen? 
hab' ich mich darum dem feinem Spotte der 
großen Welt entzogen, um mich in den 
Schlamm der Menſchheit zu ſtuͤrzen? bin ich 
nicht abermal betrogen? bin ich nicht ſattſam 
uͤberzeugt, daß ich in jeder Geſtalt, in jeder 
Form den Menſchen ein Splitter im Auge ſeyn 
werde? Ja, ja, lieber Alding! du hatteſt 
oft recht; aber zeige mir den Menſchen, deſſen 
Fuß nicht ungeſchickt iſt, über Kleinigkeiten zu 
ſtolpern; auch du traͤgſt ſo gut, wie jeder 
andere, deine eigene Haut zu Markte, und ſieh' ft 
ein, daß nicht alles nach Wunſch gegangen iſt. 


(15) 


— 226 — 


So philoſophirte Thadeus, als er gerade 
in einer offentlichen Promenade hinter Petern 
gieng. Ein neuer, ſeltſamer Streich des bos⸗ 
haften Schickſals weckte ihn aus der ſuͤſſen 
Phantaſte, in die ihn die Schwungkraft ſei⸗ 
nes erhabenen Geiſtes ſanft gewiegt hatte. 

„Peter! Herzenspeter!“ rief ein ſchmu⸗ 
giger Reitknecht, der eben quer über dem Wege 
her kam und den in Schlukkers Form umwan⸗ 
delten Peter, trotz Modekleides und Titusko⸗ 
pfes, erkannte, indem er ſich ihm freudig 
näherte, und Hand und Mund dem trau⸗ 
ten Fugendkonſorten bot; „lieber, guter Per 
ter! welcher Wind führt dich denn hieher, wie 
ſiehſt du aus, du biſt ja ſogar ein gnaͤdiger 
Herr geworden?“ 

Peter war über das Miederfehen feines | 
geliebten Dienſtgefaͤhrten fo entzuͤckt, daß er 
ſeines hohen Standes vergaß, und dem nie⸗ 
drigen Reitknecht um den Hals fiel. Daß 
dieſe Szene Aufſehen erregte, iſt eben fo na⸗ 
tuͤrlich, als daß dem armen Schlukker die 
Galle uͤberlief. „Maulaffe!“ rief Thadeus; 
„haft du 0 e daß du mein Herr biſt?“ 
dabei begleitete er feine Erinnerung mit etli⸗ 
chen Nippenſtoͤßen, die er Petern wohlmeinend 
verſetzte; aber dieſer kehrte ſich nicht daran; 
denn nun war es zu ſpaͤt, weil ſich ſchon ei⸗ 
nige Leute um ſie verſammelt, und Schluk⸗ 
kern erkannt hatten. | 
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Thadeus haͤtte vor Scham in die Erde 
ſnken mögen, und eilte, wie gewöhnlich von 
einem nachſchallenden Gelaͤchter begleitet, nach 
Haufe, wo er ſich unmuthig auf den Diwan 
warf. 

„Nun habe ich es ſatt,“ ſprach er, in⸗ 
dem er fein Jaͤgerkleid von ſich warf, zum of⸗ 


fenen Fenſter trat, und beim Anblick des 


blauen Athers ſich ſeines ſeligen Vaters er: 


ite. „ mein Vater! ſeufzte er; 
„warum biſt du mir fo früh entriſſen worden? 


warum kam ich noch mit ſchwankenden Grund— 
ſaͤtzen in die Haͤnde meiner Mutter, die mich 
zum®eden machte? Aber nein, es iſt nicht alles 
vorbei! es war nur ein Übergang, nur eine 

nothwendige Erſchuͤtterung, die das Gebaͤude 
meiner Denkungsart feſter zuſammenſetzte, 


ohne welcher es nie ſelbſtſtaͤndig geworden waͤ— 


re. Ich habe Menſchen kennen gelernt, habe 
mich von ihren Thorheiten verleiten laſſen, 
und die Erfahrung haͤlt mir nun einen treuen 


Spiegel meiner Vergehungen vor, warnet 
mich, und macht mich kluͤger. Es muß beſſer 


werden. Ein gutes Weib, und ein ruhiges 


Leben im Schooße der Eintracht, aus welchem 
ich das bunte Getuͤmmel der albernen Men: 
I) ſchen ſehen und belachen kann, muͤſſen mich 
mir ſelbſt wiedergeben. — Marie! darf ich 
die Befriedigung meines leiſeſten, aber auch 
0 heiſſeſten Wunſches hoffen? wirſt du mir nun 
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auch ſo hold ſeyn, als du mir warſt, da noch 
mein Herz keine Welt kannte? Nein, nein! 
du biſt fuͤr mich verlohren! Wie ſollteſt du 
mit deiner Liebe dich meiner unverzeihlichen 
Fehler theilhaftig machen? — Werden die 
Menſchen glauben, daß ich nun anders denke, 
als ich gedacht habe? werden ſie meine Beſſe— 


rung nicht fuͤr eine grundloſe Neuerung, fuͤr 


zweckloſe Narrheit halten? und muͤßten ſie es 
der guten Marie nicht uͤbel nehmen, wenn 
ſie dem ihre Hand reichen wuͤrde, den man 
allgemein für einen Thoren, für einen ver: 
ſtandloſen Gecken anerkennt? Nein, ich ſelbſt 
will das nicht von ihr fodern, denn ich ſehe, 
daß ich fuͤr die Menſchen auf immer verlohren 
bin, ſo wie fuͤr mich die Welt dahin iſt. Mir 
bleibt nichts uͤbrig, als in eine Einoͤde zu 
ſchleichen, um dort meinem tiefen Harme 
nachhaͤngen zu koͤnnen.“ 

Ein neuer Fehltritt, ein neuer Sprung 
von einem Extreme zum andern. Er vergaß 
die Mittelſtraße, und ſank vom Weltmenſchen 
zum Menſchenfeinde herab. 


„Wir wollen nach Schlukkern reiſen,“ 
ſagte er zu Petern, und dieſer nun herzlich 


froh, endlich einmal das Ende der Abentheuer 
vor ſich zu ſehen, fragte ſchnell, „ob er die 


Poſt beſtellen ſolle?“ — „Nein!“ entgegnete 


Schlukker; „denn unſere Baarfchaft reicht 
nicht hin; zudem, lieber Peter! ſah ich als ein 
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Knabe unzufrieden zu, wenn geſunde Leute im 
Wagen ſich herumfahren ließen. Weißt du 
nicht, daß ich jene Herren fuͤr krank hielt, 
welche von ihren Dienern aus dem Wagen ges 
hoben wurden? Laß uns einmal wieder 
ſo denken. Es iſt zwar billig, ſich und ſeinem 
Koͤrper ſo viele Bequemlichkeit zu verſchaffen, 
als man ohne unſerm eigenen, und anderer 
Nachtheil thun kann; allein, da, wie geſagt, 
unſer Geld zu Ende geht, und wir, Gott ſey 
Dank, noch geſunde Fuͤſſe haben, koͤnnen wir 
auch ohne Pferd und Wagen nach Schlukkern 
kommen. (ernſt) Verkaufe meine Garderobe, 
Peter, laß zwey weite Überroͤcke nähen, ver— 


ſchaffe einige Paar dauerhafte Stiefeln, zwey 


tichtige Knotenftöde, und zwey huͤbſch weite 
runde Huͤte, die uns vor den Strahlen der 
Sonne ſchirmen; und wir reiſen zu Fuſſe.“ 
Peter ſperrte Mund und Augen auf, ſo 
ſehr uͤberraſchte ihn die Äußerung ſeines Herrn. 
Nachdem er nicht begreifen konnte, wie Tha⸗ 
deus zu dieſer Denkungsart komme, ſo blieb 
er eine gute Weile bedenklich ſtehen, gaffte 
Schlukkern an, ſchuͤttelte mit dem Kopfe, und 
fragte endlich ſogar: „ob dies auch ſein be— 
ſtimmter Wille waͤre?“ Er hatte nichts da⸗ 
gegen, als Thadeus betheuerte, daß es ſein 
oblliger Ernſt waͤre. m 
In einigen Tagen waren die Sachen 
verkauft, die andern Beduͤrfniſſen angeſchafft 


und Thadeus wanderte, in Allem ſeinem Per 
ter aͤhnlich, zur Stadt hinaus. 

Da man ſie uͤberall, wo ſie hinkamen, 
fuͤr zwey gemeine Handelsleute anſah, ſo er— 
wies man ihnen zwar keine große Ehren, aber 
fie genoßen doch des Vortheils, von nieman⸗ 
den getadelt, oder verhoͤhnt zu werden. Tha— 
deus gab ſeiner neuen Kleidung das Lob, daß 
ſie vielleicht das Mittel werden koͤnne, ihn 
mit den Menſchen wieder auszuführen. Allein 
Peter wollte immer das Gegentheil bemerken, 
denn er ſah deutlich, daß Thadeus von dem 
Tage an, wo er ſich dem Gewuͤhl der Welt 
entriſſen hatte, 7 8 ſchwermuͤthiger 
wurde. 

Daß er recht hatte, bewies Schlukkers 
Betragen, als er in ſeiner Heimath ankam. 
Damit es nicht ſchiene, als wollte er ſich 
dem Tadel entziehen, der uͤber ſeine begangene 
Thorheiten und Reiſeabentheuer fallen konnte, 
beſuchte er alle offentlichen Drter, ohne die, 
nun für immer gewählte Kleidertracht, zu ver⸗ 
ändern, Freplich wollte das vieten nicht in 
den Kopf, weil ſie ſich dieſe ploͤtzliche Veraͤn⸗ 
derung nicht erklaͤren konnten; freylich zeigte 
man mit Fingern auf ihn, und dachte, wie 
Thadeus es geahnet hatte, daß er ſich durch 
eine neue Art als ein Sonderling zeigen wolle, 
aber Schlukker achtete nicht der kritiſchen Be— 
merkungen, die man über ihn machte, und 


lachte nun heimlich ſelbſt über die Titusköpfe, 
die itzt erſt recht zur Mode geworden ſind. 

Lindheim war mit ſeiner Nichte auch ſchon 
von der Reife zuruͤck, ohne feinen Zweck bei 
Marien erreicht zu haben. Zwar hatte dieſe 
oft über des Modeſichtigen Bocksſtreiche ſpoͤttiſch 
gelacht, aber dies Auflachen war nicht freu— 
dig, bitter, entſtand immer von dem Un⸗ 
willen uber feine begangene Albernheit. Sie 
liebte ihn, ob ſie ihn gleich ſeiner Thorheiten 
wegen bemitleidete. Sein Herz, von deſſen 
Guͤte ſie ſo ſehr uͤberzeugt war, hielt noch im— 
mer das ihrige an ihn gefeſſelt; nicht ſelten 
belebte fie der troͤſtende Gedanke, daß Tha⸗ 
deus durch eigene Erfahrung klug gemacht, 
endlich doch zur Vernunft, zu ſeiner vorigen 
ö Denkungsart, zuruͤckkehren werde. Freude 
blickte aus ihren Augen, als Lindheim ihr die 
Nachricht brachte, Thadeus habe nun ſeine 
Modekleider verkauft, ſich einfach equfpirt, 
und ſey zu Fuße nach Haufe gereiſt. Marie 
ließ nicht nach zu bitten, bis Lindheim fo 
ſchnell, als möglich, nachfuhr. Als fie ihn 
aber in der Stadt ſah, als ſie ſich uͤberzeugte, 
daß er ganz das Gegentheil geworden, vom 
eitlen Modemenſchen zum narriſchen Pedan⸗ 
ten herabgeſunken ſey: da truͤbte ſich wieder 
ihr Auge, und ihre Vernunft ſagte ihr: er 
if. Kan nicht klug den, 


Thadeus verließ bald die Stadt, wo ihm 
das Gewuͤhl der Menſchen zum Überdruß wur⸗ 
de. Er fuͤhrte ſeinen Entſchluß aus, und ver⸗ 
kroch ſich in Schlukkern, um die Lebensart 
ſeiner Kindheit von neuem zu beginnen, die 
aber nun eine ganz andere Form bekam, in- 
dem er ſeine Einrichtung nach dem Beiſpiele 
des Grafen — — im chineſiſchen 1 ‚ap f 
traf, und ebenfalls durch eine Aufſchrift ober 
dem Thore ſich jeden Beſuch verbat. 

Nur Peter allein war fein Geſellſchafter. 
Der treue Diener gab ſich zwar alle Muͤhe, 
ſeinen gramvollen Herrn zu erheitern, wel⸗ 
ches ihm aber nicht gelingen wollte. Mit 
Schmerzen mußte er bemerken, daß Schluk— 
kers Gemuͤthsſtimmung, wie feine Vermögens⸗ 
umſtaͤnde, von Tag zu Tag trauriger wurden. 

Was Peter vorausſah, und was der Ge⸗ 
richtshalter ſchon laͤngſt gefürchtet hatte, ge⸗ 
ſchah endlich. Die Glaͤubiger vereinigten ſich, 
und da Thadeus nicht zahlen konnte, brach 
eine foͤrmliche Krida aus. Kaum hatte Schluk⸗ 
ker einige Wochen des einſamen Lebens genoſ⸗ 
ſen, ſo ſah er ſich gezwungen, ſein Haab 
und Gut preis zu geben. Nun erſt ſtand er 
da, verlaſſen, von allem beraubt, von Nie⸗ 
manden, als feinem guten Peter, getroͤſtet. 
Er wußte keine Hilfe, keinen Rath. Peter 
meinte, feine Schweſtern, denen er mit Über⸗ 
fluß Gutes gethan hatte, wuͤrden wohl helfen, 


ke 


wenn er fie anfprechen möchte; aber Thadeus 
ſchuͤttelte verneinend den Kopf. „Glaubſt du,” 
fagte er; „daß fie ſich daran erinnern wer: 
den, wie viel Wohlthaten ich ihnen erwieſen 
habe? fie werden mich mit Vorwürfen zuruck 
weiſen; aber damit du mich nicht einft beſchul⸗ 
digen koͤnnteſt, ich haͤtte etwas zu meiner Ret⸗ 
tung unterlaſſen, haͤtte meinen eigenen Sch we⸗ 
ſtern nicht getraut, fo will ich 7e um Hilfe 
anſprechen, will dich uͤberzeugen, wie wenig 
man Troſt zu gewarten hat, wenn man un⸗ 
gluͤcklich iſt. 

Der Arme hatte nur allurecht! Schluk⸗ 
kers Schweſtern waren nun in ziemlich guten 
Umſtaͤnden, fo daß fie ihrem Bruder mit Vor⸗ 
ſtreckung einer Summe, die ihnen nie ſchäd⸗ 
lich geweſen waͤre, leicht haͤtten helfen kön⸗ 
nen; als aber Thadeus erſchien, als er mit 
harter Überwindung ihnen fein Anliegen vor- 
getragen hatte, meinten fie, er ware an feinem 
Ungluͤcke ſelbſt ſchuld, und gaben ihm ſtatt 
Geldes den goldenen Rath, kuͤnftig, wenn 
ihm das Schickſal helfen ſollte, nicht ſo zu 
verſchwenden, nicht alle naͤrriſchen Streiche 
der Welt mitzumachen, fo würde er nicht dar: 
ben muͤſſen. Sie ſetzten hinzu, daß das, 
was er fuͤr fie, gethan habe, feine Schuldigkeit 
geweſen waͤre, indem er ohnehin das 
ganze Erbe ſelbſt verſchwelgt haͤtte, und mein⸗ 
ten, die Welt muͤßte es ihnen verargen, wenn 
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fie einen ſolchen Verſchwender mit ihrem ge⸗ 
ringen Vermögen noch unterſtuͤtzen ſollten. 
Thadeus wollte ſprechen, wollte ſie fra⸗ 
gen, wer ihn zum Verſchwender gemacht, wer 
ihn zur verderblichen Modeſucht verleitet haͤtte; 
aber Beſchaͤmung und tiefer Schmerz uͤber den 
Undank ſeiner Schweſtern hemmte ſeine Stim⸗ 
me, lehmte ſeine Zunge. Er hatte ihnen ſein 
Letztes gegeben, er haͤtte wenigſtens die fuͤr 
feine verkau en Möbeln geloͤſete Summe ih: 
nen mit Recht abfordern konnen, da er den 
Gerichtshalter zum Zeugen hatte; allein dies 
ließ ſeine Großmuth nicht zu. Er ſchwieg, 
und verließ mit bedraͤngter Bruſt die er 
lichen. 
Hab’ ich es nicht geſagt ,” 1 er zu 
eh der vor dem Thore feiner harrte; 
„habe ich’ s nicht gewußt, daß ich nichts ausrich⸗ 
ten, mir noch Spott und Hohn holen werde? 
Komm, komm! ich habe ja noch dich, da 
kann ich der ganze Welt entbehren? 
Petern ſtanden die Augen voll Waſſer, 
er konnte vor Beklemmung nicht einmal fra⸗ 8 
gen: „wie es ihm eigentlich ergangen fey ?” 
auch wagte er es nicht, den Ungluͤcklichen aus 
der Schwermuth, die er für ein ruhiges Nach⸗ 
denken hielt, zu wecken. Is “ 
Sie wanderten nach Schlukkern zurück. | 
Wie fie nahe bei Herzheim vorüber giengen, 
blieb SIBEHERET am e ee ſtehen. Er N 


konnte fich nicht enthalten, einige Schritte 
hinein zu thun, und ploͤtzlich ſtand er vor 
einer Laube, in der Marie ſaß. Er ſahe ſie 
nicht, denn vor ſeinen duͤſtern Blicken ſtanden 
nur Bilder der Verzweiflung. „Ach!“ ſeufz⸗ 
te er; „hier war ich einſt fo gluͤck⸗ 
lich! 111* 

Marie ſah ſein kummervolles zerſtörtes 
Geſicht, ſie kannte ſeine traurige Lage, ſie 
hoͤrte ſeinen Seufzer, der ruͤhrende Ausdruck 
drang in ihr Herz, und entlockte ihr ſeinen 
Namen. 1 

„Thadeus!“ ſtammelte fie leiſe mit zit: 
terndenLippen und pochender Bruſt. Thadeus 
erblickte fie, bebte, ſank in ihre Arme. „Ma⸗ 
rie!“ — „Thadeus!“' — „Guter Gott, 
meine Marie!“ — „Wie ſiehſt du aus, 
Thadeus?? — „O frage nicht, fodre nicht 
meine Selbſtbeſchaͤmung. Sage mir, ich bitte 
dich, Marie! haſſeſt du mich?” — „Dich? 
warum ſollte ich dich haſſen??“ — „So liebſt 
du mich wirklich noch?“ — „Nein, Tha⸗ 
deus! ich habe dir einſt unbedingt gelobt, kei⸗ 
nen andern Mann, als dich, zu lieben, ich 
werde mein Wort nicht brechen.“ — „O! 
dann bin gluͤcklich, dann gruͤnt mir neue Hoff⸗ 

nung des Lebens! Daß ich dich liebe, biſt du 
uͤberzeugt; daß ich aber in uͤblen Umſtaͤnden 
ſchwebe, das wird dir nicht unbekannt ſeyn. 
Warum ſollte ich nicht offen mit dir ſprechen? 
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Willſt du mich, Marie? An deiner Seite 
will ich gern einſam, und vor der Welt ver⸗ 
borgen, leben, denn nur du kannſt mir den 
Schmerz verſuͤſſen, den der bitterſte Haß ge⸗ 
gen die Menſchheit in meinem Herzen naͤhrt. ie 

„Nein, Thadeus!” ſagte Marie, indem 
fie ſich Falter aus feinen Armen wand; „ ich 
liebe dich zwar, aber dein Weib werde ich ſo 
nicht, denn noch gefaͤllſt du mir nicht. Du 
haſt die Thorheiten der Mode abgelegt, aber 
dieſe mit einer andern Albernheit vertauſcht. 
Du biſt ein Menſchenfeind geworden. Wer 
ſich den Fuß verrenkt, muß deßwegen nicht 
gleich das Gehen verreden. Uns Menſchen iſt 
hier ein Wirkungskreis angewieſen, aus dem 
wir uns nicht ausſchluͤſſen ſollen, denn der 
Menſch gehört nicht in die Eindde, ſondern in 
die Welt, wo er ſich und ſeinem Naͤchſten 
nuͤtzlich zu ſeyn, die Pflicht hat. Werde erſt 
kluͤger, denn ſo gefaͤllſt du mir nicht. Haſt 
du Noth, ſo will ich mich an deinen Pathen 
wenden, und Lindheim wird nicht ſo ungroß⸗ 
muͤthig ſeyn, dir, als feinem Taufkinde, Weis 
ſtand zu verſagen.“ 

Schlukkers Hoffnung eines Augenblicks 
war wieder vernichtet. Mariens Außerung, 
beſonders der Antrag wegen Lindheims Bei⸗ 
ſtand beſchaͤmte ihn tief. „Nein, Marie!“ 
rief er; „ich fordere nicht Lindheims Groß⸗ 
muth. Lebe wohl!“ ſetzte er hinzu, indem 
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er nach ihrer Hand haſchte, dieſe voll Empfin⸗ 
dung an ſich zog, ſie dann mit einem Sat 
losließ, und forteilte. 

| Marie ſchluchzte, ihr Herz hielt mit ih⸗ 
rer Vernunft einen ſchmerzvollen Kampf. Sie 
war unentſchloſſen, ob ſie ihn zuruͤckhalten, 
oder ihren Grundſaͤtzen und den Lehren des 
Onkels treu bleiben ſollte. Indem fie fo dar- 
- über ſchwankte, war er weg, ſie wollte ihm 
nachruffen, aber Thadeus eilte ſchnell fort, 
als wollte er dem irdiſchen Leben entfliehen, 
er verſchwand endlich im fernen Gebuͤſche, und 
Marie ſank weinend an die Raſenbank hin, 
wo ſie ſich die bitterſten Vorwuͤrfe achte, 
ihm hart begegnet zu ſeyn. 

Schlukker war nun tief gedemuͤthigt. 
Nirgends, wo er auch hinblickte, ſah er Troſt, 
nirgends Hoffnung. Wie ein Sinnloſer irrte 
er umher, hatte fuͤr nichts Sinn, hatte nur 

Gefuͤhl fuͤr ſein eigenes Elend. Überall, wo 
er hinkam, wurden ihm ſtatt der Theilnahme 
Vorwuͤrfe zu Theil, nur in Peters Armen 
athmete er freyer, nur in ſeinen Worten fand 
er Linderung ſeines Schmerzes. Der treue 
Diener gab ſich alle Muͤhe, Hilfe fuͤr ſeinen 
Herrn zu ſuchen, und war wirklich fo gluͤck⸗ 
lich, einige von Schlukkers ehemaligen Freun⸗ 
den zum Mitleiden zu bewegen. Dieſe kann⸗ 
ten Schlukkers gutes Herz, wußten, daß blos 
dieſes der Grund ſeines Sturzes fen, und 
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wetteiferten in Anerbietungen ihres Beiſtandes, 
trugen ihm aber fruchtlos große Summen zu 
ſeiner Aufhilſe an, ob ſie gleich weit entfernt 
waren, einigen Gewinn dabeiezu fodern. 
Thadeus nahm ſie nicht an. „Ich habe 
ja euch auch nichts Gutes gethan, dürfte ein— 
mal euerer Wohlthat vergeſſen, und Undank 
ſchmerzt, das hab' ich erfahren, Undank iſt 
graͤßlich. Nein! laßt mir meinen Jammer, 
euere Theilnahme koͤnnte mir zwar helfen, 
aber jede Freude, die ich in meinem Wohl⸗ 
ſtande genießen moͤchte, wuͤrde mir dann der 
Gedanke, daß ich ſie nicht verdient, nur eue⸗ 
rer Großmuth zu verdanken habe, verbittern.“ 
Er floh dieſe guten Menſchen; aber er 
floh mit viel leichterem Herzen, mit der Über— 
zeugung, daß es doch gute Menſchen auf der 
Welt giebt. Sein Haß bekam durch dieſe Er: 
fahrung einen gewaltigen Stoß. „O!“ ſeufz⸗ 
te er; „wenn ſie alle ſo waͤren, und ich wie⸗ 
der in ihrem Kreiſe leben koͤnnte, wie bald 
wuͤrde ich die Leiden vergeſſen, die ich mir 
durch meine Unklugheit bereitet habe. D! es 
ſind nur wenige unter den Millionen der boͤſen, 
und was ſind einige Tropfen gegen das ganze 
Weltmeer? Es iſt nichts, Peter! ich will ihre 
Hilfe nicht; taufſende wuͤrden mit Fingern 
nach mir weiſen, und mich mit Vorwuͤrfen 
uͤberhaͤufen, daß ich von der Wohlthat ande⸗ 
rer lebe. Auch Alding hat * verlaſſen, 


Peter! auch Alding, der mir Vater zu ſeyn 
gelobte! wem ſoll ich nnn trauen? — Komm, 
ich habe ja noch einen Onkel; komm, wir 
wollen nach Hamburg: der Bruder meines 
Vaters wird mich gewiß nicht verſtoſſen.“ 

Der treue Peter waͤre ihm willig in den 
Tod gefolgt. In der That hegte er ſelbſt nicht 
geringe Hoffnung von dem gluͤcklichen Erfolge 


dieſer Reife. Heimlich in aller Stille verlor 


ren ſie ſich, ohne jemanden ihr Vorhaben 
mitzutheilen, daher niemand wußte, wohin 
ſie verſchwunden waͤren. Nur Alding, der ſich 
noch immer bei dem Hrn. vonLindheim verborgen 


aufhielt, muthmaßte ihre Abſicht, und ſchrieb 


ſchnell nach Hamburg, um ſeine Maaßregeln 
zu treffen, wenn Thadeus dort anlangen ſollte. 
5 Indeſſen ſchritten unſere Wanderer ihren 
Weg muthig fort. Sie achteten nicht der 
brennenden Hitze, die den Schweiß auf ihrer 
Stirn ſammelte, nicht des beſchwerlichen Pfa— 
des, der ihre Fuͤſſe wund druͤckte. Zuweilen 
fuhr ein leichter Wagen bei ihnen voruͤber, 


welcher Schlukkern erinnerte, wie oft er zum 


Vergnuͤgen ſich habe fahren laſſen, und daß 
er ihn itzt nicht einmal zu ſeiner Nothwendig— 
keit habe. Doch murrte er nicht, ſchritt, auf 
ſeinen Knotenſtock geſtuͤtzt, ſchweigend fort, 
und um ſo ſuͤſſer ward ihm dann die Ruhe, 
wenn eine gaſtfreye Nachtherberge den Muͤ— 
den aufnahm. Er ſchlief nicht ſelten auf 
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einer leichten Streu ſanfter, als er ehemals 
in ſeidenen Gardinenbetten geſchlafen hatte. 
Bei der ſchwaͤrmenden Lebensart, die er 
ſeit einigen Jahren gefuͤhrt hatte, konnte es 
nicht fehlen, daß ſeine Kraͤfte ſich verlieren 
mußten. Schon bang hatte eine anhaltende 
Krankheit in ſeinem Innern gekeimt, nun 
gelangte fie, durch die ungewohnte Anſtren⸗ 
gung, die er bei der beſchwerlichen Fußreiſe 
erlitt, zum Ausbruch. Immer ſchwaͤcher, im: 
mer kraftloſer mußte er oft ausruhen, konn⸗ 
ze ſpaͤterhin nur mit Mühe weiter wanken, 


und ſank eines Tages auf freier offener Stra⸗ 


ße ganz entktaͤftet in Peters Arme. | 
Der Treue wußte nun keinen Rath, 
keine Hilfe. Er hatte dieſem fürchterlichen 


Augenblicke oft mit Angſt entgegen gezittert, 


nun, da er wohl wußte, daß ſein Herr ganz 
geldlos ſey, daß er alſo kaum auf eines Men⸗ 
ſchen thaͤtigen Beiſtand rechnen dürfte, fiel er 
ihm doppelt ſchrecklich. Er wuſch den Ohn— 
maͤchtigen mit ſeinen Thraͤnen, er rieb ſeine 
Schlaͤfe, er weckte ihn mit feinen Kuͤſſen zum 
neuen Leben. Er jauchzte vor Freude, als 
Thadeus wieder die Augen aufſchlug, und 
ihn dankbar anblickte. Forſchend ſah er ihm 
ins blaſſe Geſicht, ſtuͤtzte ſein Haupt mit ſei⸗ 
nem Arme, und fragte: „wie ihm wäre?” 
„Wohl!“ ſtammelte der Matte; „ vielleicht 
werde ich bald auch Edmunds Hilfe nicht 
brau⸗ 
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brauchen,“ ſetzte er hinzu, und lehnte ſich 
ſeufzend an Peters Bruſt. 
| Dieſer erblickte eine Quelle in der Nähe, 

ſtuͤtzte Schlukkern an einen Huͤgel, und holte 
Waſſer, mit dem er ihn ſo weit labte, daß 
Thadeus ſich ſtark genug zu fuͤhlen glaubte, 
nach einem Dorfe, welches ſie in ziemlicher 
Ferne ſahen, zu wanken; allein ſo oft er ſich 
in die Hoͤhe zu richten verſuchte, eben ſo oft 
ſank er kraftlos wieder zuruͤck, und Peter war 
viel zu alt, als daß er mit ſeinem ſchwachen 
Arme den Wankenden haͤtte erhalten koͤnnen. 

In eben dieſem Augenblicke rollte eine 
Landkaleſche auf der Straße daher, in der ein 
Offizier und ein Militaͤrchirurgus ſaßen. Als 
ſie den Kranken bemerkten, ließen ſie ſogleich 
halten, ſtiegen aus dem Wagen, und naͤher⸗ 
ten ſich ihm. Der Offizier lag in jenem Dorfe 
auf Werbung, und der Chirurgus war dieſem 
zugetheilt, um die Tauglichkeit der Neuange— 
worbenen zu unterſuchen. Schlukkers ſchoͤner 
Wuchs nahm ihn beim erſten Anblicke ein. 
Da der Feldarzt ihn heimlich verſicherte, daß 
er ſich getraue, ihn in einigen Wochen geſund 
herzuſtellen, ſo machte er ſogleich ſeine Plaͤne, 
um Schlukkern in die Falle zu locken. Der 
Feldarzt labte den Kranken mit ſtaͤrkenden 
Sachen, die er bei ſich fuͤhrte, und der Werb— 
offizier bot ihm ſeinen Wagen an. 
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Schlukker ſchlug ſein Anerbieten aus. 


»Ich danke Ihnen, edler Mann, fuͤr Ihre 


Guͤte,“ ſprach er mit Anſtrengung, mit über⸗ ; 


windung feines Ehrgefuͤhls; „aber,“ ſetzte er 


fort; „ich kann von ihr keinen Gebrauch ma⸗ 
chen, was nuͤtzt es mir, wenn ſie mich auch 
in das Dorf bringen, da ich kein Geld habe, 


um meiner Geſundheit zu pflegen, noch Dach 


und Herberge zu zahlen??? 
Der Offizier verſicherte, daß es ihm 


Pflicht ſey, ſich ſeines hilfsbeduͤrftigen Neben⸗ 


menſchen anzunehmen, bot ihm Wohnung und 


Pflege an, und drang ſo ehrlich in ihm, ſei⸗ 
nen Antrag anzunehmen, daß Schlukker ſich 


willig in den Wagen heben ließ, und Peter 


vor Ruͤhrung und Dankbarkeit des Offiziers 


Haͤnde mit heißen Thraͤnen benetzte. 
Sie hatten alle drey in dem Wagen Platz, 

Peter mußte ſich hinten aufſetzen. Als ſie 

die Dorfherberge erreichten, ſah Peter wohl 


deutlich, bei wem ſie waͤren: denn des Offi⸗ 


ziers Leute hatten ſo eben mit einigen reiſen⸗ 


den Handwerkspurſchen beim Trunke Gemein⸗ 


ſchaft gemacht, und deren zweye ſchon ange- 
worben; aber er dachte viel zu arglos, als 
daß er bei dem Offizier eine Liſt hätte vermu⸗ 
then, fuͤr ſeinen Herrn Gefahr befuͤrchten ſol⸗ 


len. Er ſchrieb den Eifer, mit dem ſich der 


Offizier Ka annahm, auf Rechnung | 


W 
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ſeines guten Herzens, hielt den Wohlthaͤtigen 
fuͤt einen Schutzengel, zu ihrer Rettung vom 
Himmel gefagdt, und weinte neuerdings Freu: 
denthraͤnen, als der Chirurgus nach naͤherer 
Unterſuchung der Krankheit die Verſicherung 
gab, daß dieſe bald gehoben werden wuͤrde. 
Er wich nicht von des Leidenden Bette, und 
betete oft innig fuͤr den wohlthaͤtigen Krieger, 
ohne deſſen Hilfe er ſeinen Herrn nicht haͤtte 
retten konnen. 

Der Offizier unterließ nicht, den Kran⸗ 

ken mit allem zu verſehen, auch ſorgte er 
fuͤr mehr als Nothwendigkeit, beinahe für Be- 
quemlichkeit des alten Dieners. So oft es 
ſeine Geſchaͤfte zuließen, war er bei Ihnen, 
und forſchte nach dem Befinden des Kranken. 
So liebreich, als er ſich gegen ſie betrug, muß⸗ 
te er ihre Herzen gewinnen. Peter umklam⸗ 
merte oft dankbar ſeine Knie, und Thadeus 
fuͤhlte Linderung ſeiner Schmerzen, wenn er 
ihn in die Thuͤre treten ſah. Er verheelte ihm 
nicht, wer er ſey, wie er um ſein Vermoͤgen 
gekommen, und daß er nun geſonnen waͤre, 
nach Hamburg zu ſeinem Onkel, Edmund 
Schlukker, zu wenn um von ihm Hilfe 
zu verlangen. 
„Fſt das Ihr Onkel, dieſer Edmund 
Schlukker?“ fragte der Offizier; und Peter 
betheuerte, er waͤre der Bruder von Tha⸗ 
deus Vater. 
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- „Nun da Finnen fie ſicher auf feine Hilfe 
rechnen,“ ſagte der Offizier; „der Kaufmann 
Schlukker in Hamburg iſt ein Millionaͤr, mr 
ein edler, großmuͤthiger Mann.” 

„Das iſt er gewiß: mein Vater war es 
auch,“ entgegnete Schlukker. 
„Kennen fie ihn?” fragte Peter. 
„Nicht perſoͤnlich,“ erwiederte der Offi— 
zier; „aber aus feinen Handlungen; er giebt 
einem Lieutenant unſeres Regiments, der hier 
in der Naͤhe auf Werbung liegt, monatlich 
funfzehn Thaler Zulage. Er iſt auch ein 
Hamburger, heißt Switten, und betheuert, 
daß er von Kindheit auf von dem braven 
Schlukker unterſtuͤtzt worden waͤre.“ 

Thadeus fuͤhlte die heißeſte Begierde, die⸗ 
ſen Switten kennen zu lernen, um von ihm 
einige Aufklaͤrung uͤber ſeines Onkels Den⸗ 
kungsart zu erfahren, und ihm zu fragen: 
„ob Edmund nie von ihm geſprochen, nie 
den Wunſch, ihn zu ſehen, graͤußert habe?” 
Wenigſtens konnte ihm Switten immer vor⸗ 
herſagen, was fuͤr eine Aufnahme er bei ſei⸗ 
nem Onkel zu hoffen haben. | 

Der Offizier verſprach, mit ihm zu feis 
nem Freunde zu fahren, ſobald es feine Ge: 
ſundheitsumſtaͤnde zulaſſen würden, und Tha— 
deus ſah dieſem Zeitpunkte mit Sehnſucht ent⸗ 
gegen. Er naͤherte ſich mit ſchnellen Schritten. 
Die Bemuͤhungen des verſtaͤndigen Militaͤr⸗ 
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arztes blieben nicht fruchtlos, Thadeus batte 


ſich mit jedem Tage ſtaͤrker, und durfte nach 


einigen Wochen das Vette verlaſſen. Peter 
gliech in feiner Freude einem Kinde, er war 


von ſeinem Herrn nicht zu trennen, hieng an 


ihm klettenaͤhnlich, ſtuͤtzte ihn mit feinem Ar— 


me, und führte den Geneſenden im ganzen 
Dorfe herum, als der Chirurgus ihm eine Be— 


wegung anempfahl. 


Thadeus hatte nun einen zweyten Grund 


mehr, ſich mit der Menſchheit zu verſoͤhnen, 


indem die Wohlthaten des Offiziers ihn aber- 
mals uͤberzeugten, daß nicht alle Menſchen 
böfe ſeyn, daß es unter ihnen auch gute gebe. 
Jener tief eingewurzelte Haß gegen die Welt, 


der ihn ſtets mit bittern Gram erfuͤllte, und 
zu ſeiner Krankheit nicht wenig beigetragen 
hatte, rieß ſich nach und nach von feinem Her: 
zen los. Er begann wieder das Leben aus 


einem ganz andern Geſichtspunkte zu betrach⸗ 


ten, welches ſeiner Wiedergeneſung maͤchtig 


unter die Arme grief. Endlich war er herge— 


geſtellt, zwar noch blaß und hager, aͤhnlich 
einer Schattengeſtalt, aber doch war in ihm 
die edle Form eines lebhaften Mannes unver- 


kennbar. Da der Chirurgus eine anhaltende 


Bewegung ihm nicht widerrieth, und ohne 


Weigern einwilligte, als der Offizier ihn frag⸗ 
te: „ob er nun mit Schlukkern zu Switten 
fahren fonne?” fo bereitete man ſich zu dieſer 
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kleinen Reife. Eben wurden dem Wagen die 
Pferde angeſpannt, als ein Offizier eilig und 
halb athemlos in den Hof einritt. Schluk⸗ 
ker gieng mit ſeinem Wohlthaͤter im Zimmer 
auf und ab, da oͤffnete ſich plotzlich die Thuͤre, 
und — Switten ſtuͤrzte herein. Seine Miene 
war zerfiört, ſein Blick truͤbe. „Switten!“ 
rief der Werboffizier erſtaunt; „fo eben wollt' 
ich zu dir fahren.“ 
| „So?“ ſagte Switten abgebrochen; 1 
„ nun haft du mich hier.“ 
Er gieng im Zimmer unruhig auf und ab. 
Oft wollt' er ſprechen, aber es ſchien, als 
zwaͤnge großer Schmerz ſeine Worte zuruͤck. 
Erſtaunt trat ihm der Werboffizier näher, 
und fragte: „was er habe?“ und Switten 
gab ihm mit einem bittern Lachen zur Ant⸗ 
wort: „leider nichts mehr, da er hin ift.” 
Offizier. Wie? ich will nicht glau⸗ 
ben — 5 
Switten. Ja, ja, es iſt richtig. Ge⸗ 
ſtern erhielt ich ſtatt der Anweiſung auf meine 
funfzehn Thaler, die ſichere Nachricht, er 
ſey todt, und mein Zulage habe ein Ende. 
Offizier. Unmoͤglich. Edmund Schluk⸗ 
ker? . . A 
Switten. D! es unterliegt keinem 
Zweifel. Zwey Ungluͤcke zugleich trafen den 
braven Mann auf einmal: feine Niederlage 
in Hamburg brannte ab, und ſein Waarenſchiff 
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| gieng unter. Schlukker hatte ſtarke Kredito- 


ren, die nicht ſaͤumten, fuͤr ſich noch das zu 


retten, was zu retten war. Seine Wechſeln 
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wurden eingetrieben, und alle ausſtehende 
Rechnungsreſte eingezogen. Blutarm ſtand 
er da, aͤrmer als ich, den er von Kindheit 
auf unterſtuͤtzte. Sein Jammer brach ihm 
das Herz — er ſtarb. 

Thadeus hoͤrte zitternd und beſtuͤrzt zu. 
Nun erſt wußte er, daß es feinem Onkel gel- 
te; nun erſt ſah er ſeine letzte Hoffnung ver⸗ 
nichtet. Er ſtand nicht an, ſich Switten zu 
erkennen zu geben, und dieſer aͤußerte warme 
Theilnahme an ſeinem Schickſale, das auf das 
ſeinige ſo großen Bezug hatte. „Wohl mir,” 
fagte Switten, „daB ich den Degen gewählt 
habe! ich müßte nun brodlos herumlaufen, 


und von der Varmherzigkeit fremder Men⸗ 


ſchen einen Lebensunterhalt erbetteln. 
Dies ſchnitt Schlukkern ins Herz; eben 


dieſes, was Switten verabſcheute, hatte er 


erfahren: er lebte ja von des Werboffiziers 
Wohlthat. „O!“ rief er aus; „was ſoll ich 
machen, um dieſem Ungluͤcke zu entgehen?“ 

Weder die Soldäten noch Peter wußten 
Rath. Sie bemitleideten den Armſten, der 
nun ſo ganz hilflos da ſtand, nirgends Ret⸗ 


tung ſah. Er hieng ſich mit Innigkeit an 
Sitten, weil dieſer durch Edmunds Tod 


gleichen Verluſt mit ihm erlitt, und Switten 
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wußte ihm ſo viel von ſeinem Onkel zu er⸗ 
zählen, daß kein einziger Gedanken des Zwei— 
feld, des Mißtrauens gegen die Achtheit ſei— 
ner Worte in Schlukkers Seele ſich regte. 
Nur von Alding wußte Switten nichts, und 
ſagte: „es ware moͤglich, daß dieſer ſich erſt 
ſeit den vielen Jahren, was er von Hamburg 
abweſend ſey, dort vielleicht etablirt habe.“ 


Switten ſchien nirgends Ruhe zu finden. 
Noch am naͤmlichen Tage ritt er nach ſeinem 
Standorte zuruͤck. Als er beim Abſchiede 
Schlukkern ſo in ſich und in ſein Elend ver⸗ 
ſunken ſah, ergrief er mitleidig feine Hand, 
zog ihn ſeitwaͤrts, und liſpelte ihm den Rath 
in das Ohr: „machen fie es fo, wie ich, wer⸗ 
den ſie Soldat; ihrer anziehend ſchoͤnen Ge— 
ſtalt, zudem ihres Adels wegen ſind ſie gewiß 
in einigen Monaten das, was ich bin.“ 


Switten ritt fort, und Thadeus uͤber⸗ 
dachte ſeinen Rath, welcher ihm, vielleicht der 
Neuheit wegen, ſehr reitzend war. Freylich 
ſtraͤubte ſich Peter mit aller Macht dagegen, 
hielt ihm vor, welchen Nachtheil ihm dieſer 
Schritt braͤchte, und lag ihm hart an, nach 
ſeiner Vaterſtadt zuruͤckzueilen, und die an⸗ 
gebotene Hilfe ſeiner Freunde nicht zu ver⸗ 
ſchmaͤhen; aber dazu konnte ſich Thadeus ein 
fuͤr allemal nicht entſchluͤſſen, er hoͤrte nicht 
auf Peters Ermahnungen und Bitten, und 


| 
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gieng hin, den Werboffizier um feine Mei: 
nung zu fragen. 

Dieſe iſt leicht zu errathen. „Thun ſie 
es!“ ſagte er; „ſie werden bei dieſem Stande 
ihr Gluͤck machen. Ihre Perſon, ihre Kennt: 
niſſen, ihre vornehme Herkunft muͤſſen ihnen 
fuͤr ein ſchnelles Fortkommen buͤrgen. Ich 
ſchwieg bisher, damit mir niemand vorwer— 
fen koͤnnte, ich haͤtte ſie zu diefem Schritte 


verleitet; aber nun, da ſie mich ſelbſt fragen, 


kann ich nicht umhin, ihren ſchoͤnen Entſchluß 
mit meinem Rathe zu unterſtuͤtzen. Gewiß, 


ſie ſind in einigen Jahren Major; gewiß, ſie 
ſind es, und dann vergeſſen ſie nicht meiner.“ 


Der letzte Punkt wirkte. Thadeus war 


. ſo eitel, nicht zu zweifeln, daß er in kurzer 
Zeit Major werden muͤßte, und der Gedan- 


ke, dann dem Werboffizier ſeine Wohlthaten 
vergelten zu koͤnnen, brachte ſeinen wanken⸗ 
den Entſchluß zur Reife. Der dringendfte 


Mangel an jeder Nothwendigkeit beſchleunigte 


ihn. Er gab dem Werboffizier zitternd die 


Hand, ward ae ohne ein Handgeld 


anzunehmen. 


Man denke ſich des braven Peters Sam: 
mer. Umſonſt ſtellte er feinem lieben Herrn 


vor, daß er Swittens Vorgeben nicht glaube, 


daß die Nachricht vom Tode des Onkels gewiß 
falſch und erlogen ſey, um ihn in die Falle zu 
locken; aber es war zu ſpaͤt weder ſein Jam⸗ 
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mer noch ſein Widerſtreben half. Umſonſt 
drohte er, Schlukkers maͤchtige Freunde wuͤr⸗ 
den ſich ſeiner annehmen; umſonſt bat er, ihn 
wenigſtens von feinem Herrn nicht zu tren 


nen: man lachte feiner, ſpottete des kraft⸗ 


loſen Alten, der für dieſen Stand gänzlich 
untauglich war, und ſtieß ihn zuruͤck, als er 
nach einigen Tagen beim Fortzuge when 
wollte. 

Troſtlos kehrte er zuruͤck, um Hilfe zu 
ſuchen. An wen ſollte er ſich wenden, wem 
ſein Leid klagen? Er wußte niemanden, der 
an Schlukkers Schickſal Theil nehmen könnte, 
als den Herrn von Lindheim, zu dem er ſich 
ſogleich verfuͤgte. Seine Nachricht brachte 
Schrecken nach Herzheim. Lindheim erblaßte, 
und Marie mußte ihr thraͤnenvolles Geſicht 
wegwenden. Doch faßte ſich Lindheim ſchnell; 
„laßt es gut ſeyn, meine Lieben,“ ſagte er; 
„er wird nicht verloren gehen, und wie ich 


hoffe, ſoll dies der erſte Schritt zur Wieder⸗ 


bringung ſeines Gluͤckes ſeyn. é 
Er kannte den Innhaber des nice 


ſehr gut: denn er war fein Freund. Er 


ſaͤumte nicht, ſogleich ein Billet an ihn abzu⸗ 
ſenden, in welchem er ihn freundſchaftlich bat, 
ſich Schlukkers in Ruͤckſicht der Ver⸗ 


dienſte ſeines Vaters ſo viel, als moͤglich, | 


anzunehmen, es ihm an nichts fehlen zu 


laſſen, indem er ſich zur gebuͤhrenden Zuruͤck⸗ 


ſtellung erbiete. 


) 


Als Schlukker dem Generalen vorgeführt 
wurde, hatte dieſer Lindheims Brief ſchon ge⸗ 
leſen. 5 

„Sie ſind Thadeus Edler von Schlut⸗ 
kern?“ 

Ja, Herr General, ich bin Thadeus 
Schlukker: ſonſt ein Edelmann, itzt ein ge: 
meiner Soldat ihres Regiments. 

Haben fie ſich freywillig meinen Wer: 


bern uͤbergeben?“ 


Freywillig; ich ſuche im Kriege mein 
Gluͤck. | 
„Können aber auch leicht den Tod finden“ 
Mir einerley; im Gegentheile wird mir 
dieſer willkommen ſeyn, weil ich ſchon bis zum 
überdruße gelebt habe. 

„Junger Mann! dieſe Sprache ziemt ei⸗ 
nem Krieger nicht, der zwar den Tod nicht 
ſcheuen, aber auch das Leben nicht verachten 
ſoll. Der Mann von Muth muß in jeder 
Lage ſtandhaft ſeyn. Tröͤſten fie ſich, im Fel⸗ 
de, wo man ſo viel Todesgefaͤhrten um ſich 
hat, werden ſie in rauhen Kriegern, Men⸗ 
ſchen, ihrer Liebe werth, finden. Gleiches 
Schickſal kettet dort Tauſende an einander, 


und die ſich einſt als Feinde verachteten, ler: 


nen ſich lieben. Ihr Menſchenhaß wird ſich 
legen.“ 

„Wollte Gott, Herr General! aber ich 
fürchte, fo lange ich dieſen Rock trage, wird 
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er mich erinnern, daß Menſchen mich Nunun 
gen haben, ihn anzuziehen. 

„Sie ſollen ihn nicht lange tragen. 
Glauben ſie, daß ich gegen ihr Schickſal un⸗ 
gerecht ſeyn könnte? Ich fuͤhle, wie hart ih⸗ 
nen die Veraͤnderung ihres Standes fallen 
muß, und werde trachten, ihnen die Laſt ih⸗ 
res Ungluͤcks, fo viel als möglich, zu erleich- 
tern. Sie ſind ein Edelmann: vergeſſen ſie 
es gegen ihre Kameraden, nie aber gegen ſich 
ſelbſt, daß ſie es ſind; und dann wird es ih⸗ 
nen an Verdienſten nicht fehlen, die jede Aus⸗ 
zeichnung, mit der ich ſie behandeln werde, 
rechtfertigen muͤſſen. (ihm die Hand ſchüttelnd) 
Halten fie ſich brav, junger Wann! und ſoll⸗ 
ten ſie an irgend etwas Mangel leiden, ſo 
ſteht ihnen meine Börſe zu Dienſten; denken 
ſie daran, daß ich gelobt habe, ihr Vater zu 
ſeyn. * 

Der General druͤckte ihm die Hand, und 
entfernte ſich in ein Nebenzimmer. Voll Er⸗ 
ſtaunen ſah ihm Thadeus nach. Es war der 
Blick des Menſchenfeindes, der auf dem Punk⸗ 
te ſteht, jemanden ſeines erwieſenen Edelmu: 
thes wegen wieder lieb zu gewinnen. Ein leiſer 
Seufzer hob ſich aus ſeiner Bruſt, und gluͤhende 
Schamröthe über ſich fetbit, brannte auf ſei⸗ 
nen Wangen. 

Es liefert uns ein Beiſpiel, wie ſehr das 

menſchliche Herz zum Guten geneigt iſt. Eine 
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“ 


. einzige edle Behandlung vermag eine Reihe 


von Verfolgungen aufzuwiegen, die Überzeus 
gung nur einer großmuͤthigen Handlung 
kann uns mit tauſend Schurken verſoͤhnen. 
Er wurde ploͤtzlich heiterer, wieder auf— 
gereimter, fein Blick freier, feine Stirn glaͤt— 
ter. Er verwarf nicht den Antrag des Gene: 
rals, in Ruͤckſicht einer Aushilfe aus ſeiner 
Boͤrſe, ohne jedoch des braven Mannes Guͤte 


zu mißbrauchen. Den Kenntniſſen feines Stan⸗ 


des lag er mit Emſigkeit und Fleiß ob, ſo daß 


er in einem Monate tauglich befunden wurde, 


Unteroffiziersdienſte zu leiſten. 


Das war der erſte Schritt ſeines Fort⸗ 


kommens, der ihn mit Hoffnung für die Zu⸗ 


| 


Funft erfüllte, auch noch mehr anſpornte, ſei⸗ 


nen Pflichten genau nachzugehen. O! welche 


Schaam uͤberfiel ihn, als er fein voriges Le- 


ben betrachtete. Sah er einen von den ge— 
ſtutzten Modeherrchen bei ſich voruͤbergehen, 


da wandte er verlegen ſeine Blicke ſeitwaͤrts, 


und dachte: „ich war auch ſo ein Geck!“ — 


Dieſe beſchaͤmende Kataſtrophe ſeines Lebens 
durch aͤchte Verdienſte aufzuwiegen, war itzt 


ſein Streben, er hielt ſich brav, ward das 


Muſter eines Soldaten, und die Freude des 


Generals. 

Kaum hatte er einige Monate als Unter⸗ 
offizier gedient, fo wurde eine Faͤhndrichs⸗ 
ſtelle bei dem Regimente leer, und ſeine Ka⸗ 
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meraden ſprachen einſtimmig, niemand ande⸗ 
rer, als er, wuͤrde ſie erhalten. Ihre Pro⸗ 
phezeihung traf ein. | 

Der General berief ihn zu ſich. „Herr 
von Schlukkern,“ ſagte er; „ſie muͤſſen mir 
vergeben, daß ich ihnen durch eine geraume 


SZeit verſchwieg, ihren Vater gekannt zu ha: 


ben. Ich wollte ihr Benehmen pruͤfen, wenn 
ſie ſich ſelbſt uͤberlaſſen waͤren, auf nichts, 
als auf ihre eigene Verdienſte Rechnung ma⸗ 


chen dürften. Ihr Wohlverhalten entſprach 


zu ſehr meinem Wunſche und meiner Erwar⸗ 
tung, als daß ich ihnen die Bahn ihres Fort⸗ 
kommens nicht ſchon itzt oͤffnen ſollte. Sie 
ſind Faͤhndrich, uͤbermorgen geht ein Trans⸗ 
port meines Regiments zu der Armee ab, ſie 
ſollen ihn fuͤhren. N 

Hingeriſſen vom Dankgefuͤhle konnte 
Thadeus kaum ſprechen, wollte zwar, als der 
General ihm den Degen reichte, etwas vom 
Danke ſtammeln; allein dieſer unterbrach ihn 
ſchnell, und befahl ihm, unter Verluſt ſeiner 
Freundſchaft, das, was er zur Equipirung 
und zu ſeinem Unterhalte brauchen wuͤrde, aus 
ſeiner Kaſſe zu fordern. 

Als Offizier eilte Thadeus mit verdop⸗ 
peltem Feuer, mit heiſſer Sehnſucht nach Tha⸗ 
ten zu der Armee. Dort oͤffnete ſich ihm eine 
ganz neue Bahn. Das Kriegsgetuͤmmel, das 
freie militaͤriſche Leben waͤre beinahe verfuͤhre⸗ 


riſch genug geweſen, ihn, bei dem ſich die 
Grundſaͤtze ſeiner Kindheit von neuem zu ents 
wickelten begannen, aus dem Naturmenſchen, 
zum rohen Wildling umzubilden, hätten 
nicht die unzähligen Beiſpiele des Jammers, 


die taͤglich fein Mitleid rege machten, ihn im 


Gleiſe einer fortwaͤhrenden Empfindſamkeit, 

einer immer vorraͤthigen Ruͤhrung erhalten. 
Er konnte ſich gelaſſen der groͤßten Ger 

fahr entgegenſtellen, er ſtuͤrzte mit lebhaftem 


Feuer dorthin, wo am ſtaͤrkſten der Tod droh— 


te; doch zitterte er, wenn er einen andern in 
Gefahr ſah, und ſchauderte zuſammen, wenn 


ein Ungluͤcklicher neben ihm ſtuͤrzte. 


Sein Wohloerhalten entgieng nicht dem Au⸗ 
genmerk des Kommandirenden, der als ſeine Ber: 
dienſte ſich immer haͤuften, als er immer vor⸗ 
theilhafter ſich auszeichnete, endlich den tapfern 


Frieger vor ſich fodern ließ, um ihn genauer, 


auch der Denkungsart nach, kennen zu lernen. 
Erſt itzt uͤberreichte Schlukker das Empfehlungs⸗ 


ſchreiben, das ihm der Regimentsinnhaber an 
den Feldherrn mitgegeben hatte, und als die⸗ 


ſer fragte, warum er es nicht eher gethan habe, 
antwortete er: „um nicht in Verdacht zu kom⸗ 
men, als ſucht' ich mein Verdienſt nur in 
Empfehlungen.“ 

Dem Befehlshaber gefiel Schlukkers Au⸗ 
ßernug, ſie karakteriſirte ihm ſo ziemlich den 
* der mit der Men voll ſtolzen Selbſt⸗ 
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gefuͤhl, vermiſcht mit dem Laͤcheln der Unbefan— 
genheit vor ihm ſtand. Er las das Schreiben, 
„fie find der Sohn des Liferanten Edlen von 
Schlukkern?“ fragte er. Thadeus verbeugte 
ſich. „Ihr Vater,“ ſezte jener fort, „war ein 
braver verdienſtvoller Mann, ſie ſcheinen ihn 
noch uͤbertreffen zu wollen. Herr Lieutenant! 
Ihr Wohlverhalten iſt mir nicht entgangen. 
Fahren ſie ſo fort, ſie ſollen bald men 
werden.“ 

Thadeus dankte, erniedrigte ſich aber nicht, 
denn er fühlte, daß er dieſe Auszeichnung ver⸗ 
dient habe. Doch ſelbſt die Überzeugung, daß 
man in dieſem Stande wenigſtens ſeinen Ver⸗ 
dienſten Gerechtigkeit wiederfahren laſſe, ſpornte 
ihn an, nach noch groͤßern zu ringen. Er war 
itzt nur Lieutenant, aber allgemein prophezeihte 
man ihm, daß er bald höher fleigen wuͤrde. 

Bey ſeinem unermuͤdeten Eifer in Er⸗ 
fuͤllung ſeiner Dienſtpflichten konnte es ihm 
auch nicht fehlen. Als der erſte Feldzug ge: 
endet war, und der Winter die gegenſeitigen 
feindlichen Angriffe verhinderte, zog Schlukker 
ſchon als Rittmeiſter bei einem Kuͤraſſierregi⸗ 
mente in die Winterquartiere. Gern hatte 
er Urlaub genommen, gern waͤre er nach 
Herzheim gereiſt, um zu ſehen, was ſeine 
Marie mache, allein er durfte ſich von der 
Armee nicht entfernen, deren ununterbrochene 
Beiſammenhaltung die drohende Gefahr des 
nahen Feindes erforderte. Oft 
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Oft ſaß er am Tiſche, mit der Feder in 
der Hand, um an die Geliebte einen Brief zu 
ſchreiben, aber nie kam dieſer Entſchluß zur 
Reife, denn eine gewiße Schichternheit hielt 
ihn zuruͤck. Nun, da Erfahrung ihn ganz an- 
ders zu denken gelehrt hatte, ſah er ein, wel⸗ 
chen Werth Marie beſitze, und zweifelte, ob er 
auch itzt mit feinen ſchon errungenen Verdien⸗ 
ſten ihrer wuͤrdig ſey. „Nein, nein!“ ſeufzte er, 
indem er den vorgehaltenen Degen wieder un— 
willig zuruͤckſchleuderte; „ich habe gegen meine 
Thorheiten noch nichts gethan, um Marien 
kuͤhn unter die Augen treten, und ſagen zu 
koͤnnen, hier bin ich nun, ein Mann, wie du 
ihn wuͤnſcheſt.“ Nein! ſezte er fort, ſie ſoll von 
mir nichts erfahren, der Ruf muß es ihr hin⸗ 
bringen, welche Rolle ich itzt uͤbernommen, 
welche Bahn ich betreten habe. Dann erſt 
will ich vortreten, ſie in meine Arme nehmen, 
fragen: hab ich's ſo recht gemacht? | 

Er ſchrieb nicht, das Frühjahr eröffnete 
die Fortſetzung des Feldzugs, der itzt eifriger, 
ernſtlicher betrieben wurde. Rittmeiſter Schluk— 
ker pflegte nie der letzte, oft aber der erſte un⸗ 
ter jenen zu ſeyn, die ſich vorzuͤglich auszeichne⸗ 
ten, denen man die gefaͤhrlichſten und wichtig: 
ſten Ausführungen anvertraute. Sein Zeuer- 
geiſt erwarb ihm allgemeine Achtung, ſein reges 
menſchliches Gefuͤhl, das auch itzt unter dem 
Kuͤraſſe eben ſo, wie ſonſt unter der Seiden⸗ 
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weſte für fremde Leiden ſprach, ihn zur Theil⸗ 
nahme hinzog, erwarb ihm allgemeine Liebe. 
Seine Eskadron folgte ihm willig, und haͤtte 
ihn, ſelbſt in der Gefahr des gewiſſen Todes 
nicht verlaſſen. Er wußte das, und baute 
auf dies Vertrauen feine Plaͤne. In man: 
chen blutigem Gefechte hatte man ihm die ent- 
ſcheidende Wendung zu verdanken. In einer 
der ſchrecklichen Akzionen fiel er am Beine 
ſchwer verwundet vom Pferde. Man zog ihn 
aus dem Getuͤmmel hervor, und wollte ihn 
nach dem Lager bringen. Er wiederſtand, 
und verlangte auf dem Schlachtfelde verbun⸗ 
den zu werden. Etwas entfernt von dem Ge⸗ 
tuͤmmel der Streitenden beſchichtigten unter ei⸗ 
ner breiten Eiche geſchickte Feldaͤrzte ſeine 
Wunde. Sie ſchien ihnen gefaͤhrlich, und ſie 
riethen ihm, ſich ſchnell insLager bringen zu laſ— 
fen, um ihrer da zu pflegen. Er fühlte an der na- 
henden Schwäche, daß er dieſem Rathe werde 
folgen muͤſſen, und ſchon war er hiezu bereit, 
als er eben vernahm, daß die Schlacht für fei- 
ne Parthei eine uͤble Wendung nehme, daß der 
kommandierende Obriſte ſeines Regiments ge— 
fallen ſey. Schnell war ſein Entſchluß geaͤn⸗ 
dert. Der Gedanke, hier ſeinem bedraͤngten 
Vaterlande, feinem Monarchen einen weſent⸗ 
lichen Dienſt leiſten zu koͤnnen, gab ſeiner 
Schwaͤche neue Kraft. Er ließ ſich mit aller 
Eile die Wunde verbinden, dann auf ſein 
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Roß heben, und ſo ſchoß er in er ar kr 
mel, und fuchte fein Regiment auf. 

Eben langte er bei demſelben an, als 
auch der kommandirende Major fiel; das Re⸗ 
giment mußte ohne Anführer weichen. Schluß» 
ker, an deſſen Spitze, vermochte kaum die Ord— 
nung wieder herzuſtellen; er ſah mit Schmerz, 


daß der Feind ſchon fo viele Vortheile errun— 


gen hatte. „Wollt ihr auch mich verlaſſen?“ 
ſchrie er mit Nachdruck zu ſeiner Eskadron, 
und warf ſich entſchloſſen in die dichteſten 
Schaaren der wuͤthenden Gegnern. Dies 
wirkte. Schlukkers tapfere Krieger ſahen 
kaum die Menge blitzender Schwerdter uͤber 
ihn herfallen, als ſie einmuͤthig, mit nie ge⸗ 
fuͤhltem Feuer, in die feindlichen Glieder dran: 
gen, ihren braven Rittmeiſter zu retten. Ih⸗ 
rem Beiſpiel folgte das ganze Regiment; leb— 
hafter, mit erneuerter Kraft begann der 
Streit. Schlukker drang entſchloſſen vor: 
waͤrts, das Regiment blieb nicht zuruͤck, das 
ganze Heer bekam durch dieſe Wendung Luft, 
erholte ſich bald, ließ den Vortheil nicht aus 
der Hand, und der Feind mußte geſchlagen in 
fein Lager zuruͤckziehen. Ihn zu verfolgen 
fühlte ſich der kluge Feldherr zu ſchwach, und 


eilte, froh der gluͤcklichen Rettung, zu dem 


tapfern Kuͤraſſierregimente, deſſen herzhaftes 
Benehmen ihm ſelbſt im Gewuͤhl der Schlacht 
nicht entgangen war, und deſſen Muthe er 
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oͤffentlich die gluͤckliche Wendung, die Errin⸗ 
gung des Sieges zuſchrieb. Wie er hinkam, 
ſah er viele der braben Reiter um einen Mann 
verſammelt, der blutend und kraftlos auf der 
Erde lag, und dem gerade ein Wundarzt den 
Kuͤraß abſchnallte. Es war Schlukker. Der 
Feldherr erfuhr hier des Rittmeiſters helden⸗ 
muͤthige That. Durchdrungen vom Gefuͤhl 
des Danks, ſtieg er vom Pferde, naͤherte ſich 
theilnehmend dem Verwundeten, und druͤckte 
ihn mit Waͤrme an ſeine Bruſt. Er nannte 
ihn ſeinen Bruder, er begleitete ihn, als man 


ihn nach dem Lager trug. Mit ſtrenger 


Sorgfalt empfahl er ihn der Pflege der ger 
ſchickteſten Arzte, und ſtattete treu den Be⸗ 
richt ſeines Wohlverhaltens an dem Monar⸗ 
chen ab. 

Schlukkers Verwundung war wirklich 
ſehr gefaͤhrlich. Er war in Gefahr, um ein 
Bein zu kommen; nur der geſchickten Arzte 
aͤmſiges Bemühen und anhaltender Fleiß ver⸗ 
hinderten die Verſtuͤmmlung ſeines Koͤrpers. 
Doch folgte dem Wundfieber eine ſchwere 
Krankheit, die feinem Leben keine geringe Ge: 
fahr drohte. 

Er lag in einer Graͤnzfeſtung lange dar⸗ 
nieder, war oft dem Tode nahe, und ſeine 
Hoffnung, Marien einſt wieder zu ſehen, war 
aͤußerſt ſchwach und gering. O, was hätte er 
für eine Nachricht von ihr gegeben! wie gern, 


wie ſehnlich wuͤnſchte er, ihr feinen Zuſtand, 
ſein ungluͤckliches Schickſal bekannt zu ma⸗ 
chen! Vor Schwaͤche vermochte er nicht, an 
ſie ſelbſt zu ſchreiben. Zudem wagte er es 
nicht, Marien mit einem Briefe zu belaͤſtigen, 
er bezweifelte ja ihre Liebe, fuͤrchtete, fie wer- 
de ihn ungeleſen liegen laſſen, oder im Ge— 
gentheile ſpoͤttiſch uͤber feine Zärtlichkeit [ds 
cheln; fuͤrchtete noch mehr: ſie wuͤrde ſeit der 
Zeit ſeiner militaͤriſchen Laufbahn fuͤr ihr 
Herz einen andern gewaͤhlt haben. Der Ge— 
danke daran machte ihn mißmuthig, und die⸗ 
ſer Mißmuth verſchlimmerte ſeine Krankheit. 
Die Arzte, denen freylich feine Entſtehungs⸗ 
urſache unbekannt war, nahmen ihn für einen 
Vorboten feiner nahen Auflöfung, und Schluf: 
ker war ſcharfſinnig genug, aus des Feld— 
paters Worten und Vorbereitungen, der 
Arzte Beſorgniß abzunehmen. Natuͤrlich war 
ihm dieſe Entdeckung nichts weniger als will⸗ 
kommen, da er itzt erſt den Genuß eines ver: 
dienſtlichen Lebens beginnen ſollte; da er ſich 
mitten auf der ſchoͤnen Laufbahn fuͤhlte, der 
Liebe Mariens wuͤrdig zu werden. Er konn⸗ 
te der Sehnſucht, der Holden ſeinen Zuſtand 
zu benachrichtigen, nicht widerſtehen. 
| Man fühlt einen Schmerz nicht halb fo 
ſtark, wenn man auf Mitleid Anſpruch machen 
kann. Theilnahme thut wohl, und wirklich 
ſchmeichelte der Gedanke, von Marien bedan- 
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ert zu werden, dem Kranken nicht wenig. 
Vielleicht, ſelbſt der Unrettbare hofft noch 
immer Rettung, wollte er durch eine Nach: 
richt von ihm, Mariens möglicher Vermaͤh⸗ 
lung vorbeugen, wenn ſie noch frey ſeyn ſollte. 
Doch mit der Ergießung ſeiner Gefuͤhle 
ſich gerade an Marien zu wenden, ſchien ihm 
aus oben angefuͤhrten Gruͤnden bedenklich. 
Es daͤuchte ihm beſſer, wenn er dem Herrn 
von Lindheim ſchriebe, und ſeine Gedanken 
in Ruͤckſicht feiner Pflegetochter mit einflie⸗ 
ßen ließe. Mit aller Anſtrengung feiner ges 
ringen Kraͤften, und nach vielen Abſaͤtzen, 
brachte er dieſe wenigen Zeilen zuſammen. 


„Liebſter Pathe! 


„Ich fol ſterben, fo ſagen es die Arz⸗ 
„te, fo vernehme ich's aus dem Munde 
des Geiſtlichen, der mich zum Tode 
„vorbereitet. Ein Schritt, den man 
»nicht zuruͤckmachen kann. Ich fuͤhle 
„mich verbunden, Ihnen mein Lebe— 
„wohl zu ſagen. Ob ich auf ihr Mit⸗ 
„leid Rechnung machen darf? Ich 
„hätte zwar durch meine Thorheiten 
„ihren Abſcheu verdient; allein ich 
„weiß, fie haſſen mich nicht. O! 
»koͤnnte ich das auch von Marien hof⸗ 
„fen, koͤnnt' ich fie noch einmal ſehen! 
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„koͤnnt' ich — — in ihren Armen 
„fterben! Ich wuͤrde leichter, wuͤrde 
-„getröftet ſcheiden. Marie! du mein 
letzter Gedanken, mein letzter Seuf⸗ 
„zer! wirft du mich bedauern. Lebe 
„wohl! ich fol 7 ja nicht wieder⸗ 
»ſehen.“ 


Er hatte einen alten biedern Invaliden f 
in Dienſten, dem er den Brief nach Herzheim 


zu bringen befahl. Ihm war wirklich durch 


dieſe Mittheilung ſeiner Gefuͤhle leichter ge— 


worden, fein Mißmuth ſchwand, oder übers 


7 — 


gieng vielmehr in eine ſanfte Schwaͤrmerey, 
die ſeiner bilderreichen Phantaſie manche Hufe 
ſerung entlockte, welche einem leichten Wahn: 
ſinne nicht unaͤhnlich ſchien. So ſehr dieſer 


Zeitpunkt die fuͤrchtenden Arzte beſorgt machte, 


ſo ſahen ſie doch bald zu ihrem Vergnuͤgen, 


; daß er eine gute Wendung nehmen werde. 


Sie ſchloſſen aus allen Kennzeichen ſeines 
aͤußeren Benehmens, daß die Krankheit im 
Bruce ſey. Bald beſtaͤttigte ſich ihre Hoff⸗ 
nung, Schlukker lebte gleich der nach einem 
friſchen Regen ſich emporrichtenden Blumen 
wieder auf, wurde munterer, erhielt nach 


und nach ſeine Kraͤfte wieder, und die Arzte 


verſprachen ihm baldige Geneſung. 
Sie wollte zwar lange nicht erfolgen; 
allein Schlukker fuͤhlte an ſich ſelbſt, daß er 
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nichts mehr zu fuͤrchten habe. Endlich konnte 
er das Bett verlaſſen; endlich war er ſo ſtark, 
im Zimmer herumgehen zu koͤnnen. Einem 
Kinde gleich, das nach dem langen Winter 
ſich dem erſten Spatziergange entgegen freut, 
und ſchon wochenlange Vorkehrungen dazu 
macht, harrte er dem gluͤcklichen Zeitpunkte, 
wo er vermoͤgend ſeyn wuͤrde, ins Freye aus⸗ 
zugehen, vergnuͤgt entgegen. 

Eine feinen Verdienſten angemeſſene Be: 
foͤrderung vermehrte noch mehr ſeine Wonne. 
Der Waffenſtillſtand, der zwiſchen beiden 
Maͤchten zu Stande kam, trennte das Heer. 
Der wackere Feldherr nahm ſein Standquar⸗ 
tier in eben der Feſtung, wo Schlukker krank 
lag. Schon am zweiten Tage erhielt der 
Kranke wider alles Vermuthen einen Beſuch 
von dem Feldherrn. Er kam in Begleitung 
vieler Offiziere, und brachte Schlukkern von 
dem Monarchen zum Lohne ſeiner bezeigten 
Tapferkeit den militaͤriſchen Ehrenorden, nebſt 
der Beſtaͤttigung, daß er zum Major erhoben 
ſey. Das war uͤber Schlukkers Erwartung. 
Er nahm die Belohnung mit Entzuͤcken an, 
und gelobte neuerdings ſein Leben zum 
Zienfte des Landesherrn. Die Ehre, die 
man ihm erwies, gab ſeinem Gefuͤhle einen 
neuen Schwung. Er empfand nun deutlich 
den Unterſchied zwiſchen ſeinem itzigen und 
ſonſtigem Stande. Nun wußte er, daß er 
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keine Nulle mehr in der Welt ſey, die man 
nach Belieben belaͤcheln kann. Obgleich er zu 
beſcheiden war, um auf ſeinen eigenen Werth 
ein feſtes Vertrauen zu ſetzen; obgleich er 
fuͤrchtete, daß er noch viel nachzuholen he be, 
um ſeine vorigen Thorheiten zu uͤberwiegen: 
ſo ſagte doch ſein Orden, daß er nicht das 
unbedeutendſte Geſchoͤpf in dieſer Welt waͤre, 
und uͤberzeugte ihn, daß jeder Menſch ver⸗ 
bunden ſey „gemeinſchaftlich mit ſeinen Mit⸗ 
menſchen zu wirken, und daß nur beſondere 
Verdienſte in dieſer Mitwirkung ihn vor an⸗ 
dern auszeichnen. Wenn er dann einſam 
auf feinem Bette ſaß, und an Petern, Al: 
ding, Lindheim, und Marien dachte, geſtand 
er frey, daß dieſe immer recht hatten. 

„Ob ich ihr nun gefallen werde?“ dach⸗ 
te er dann, und Mariens Bild ſchwebte vor 
ſeiner Seele, der Gedanke, ſie als ſein Weib 
umarmen zu koͤnnen, war ſein e der 
ihm uͤberall folgte. 
| Und ſelbſt dies reitzende Bild verließ ihn 

bald, und alle Hoffnung, Mariens Beſitz je 
zu erringen, ſchwand. Es vergiengen Mo⸗ 
nate, ohne daß Schlukker von dem Herrn 
von Lindheim eine Antwort bekam. Er 
glaubte, er und ſeine Pflegetochter hielten ihn 
deſſen unwuͤrdig, achteten nicht mehr auf fein 
Schickſal, und kuͤmmerten ſich eben ſo wenig 
um ſein Lebeu, wie um ſeinen Tod. Bedenk⸗ 
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lich war dieſer Umſtand allerdings. Thadeus 


hatte mehr als einen Brief, hatte ihren pers 


ſoͤnlichen Beſuch gehofft „und nun erfolgte kei⸗ 


nes von beiden. Hätte nicht das Gluͤck ſeiner 
Beförderung ihm einige Zerſtreuung verur⸗ 
ſacht, er wuͤrde neuerdings in tiefen Miß⸗ 


muth, neuerdings einer ſchweren Krankheit in 


die Arme gefallen ſeyn. 
So ganz ohne Wirkung blieb jedoch ſein 


Kummer nicht. Er erſchwerte ihm ſeine voll⸗ 


Fommene Geneſung, die viel ſpaͤter erfolgte, 
als die Arzte gehofft hatten. O! mit was 
fuͤr einer Sehnſucht ſchickte er ſich zur Reiſe 
nach Herzheim an, als die Arzte in allzuſtar⸗ 
ker Bewegung keine Gefahr mehr fuͤrchteten. 


Er wollte ſich uͤberzeugen, ob Marie ihn wirk⸗ 
lich haſſe, oder ob fie ſchon verheurathet waͤ— 
re. Unruhiger hatte er nie eine Reiſe ange- 
treten, als dieſe; mit jeder Meile, deren En- 


digung ihn dem Orte der Entſcheidung naͤher 
führte, mehrte ſich feine aͤngſtliche Beſorgniß. 
Der Schlaf floh ihn; die mannichfaltigen Ge: 
genſtaͤnde, die ſich uͤberall feinen Augen dars 


boten, reisten ihn nicht, er uͤbergieng fie kalt 


und fuͤhllos; nur endlich, als er von weitem 
das rothe Dach Herzheims erblickte, wachte er 


aus ſeinem nachdenkendem Taumel auf. Sein 


Herz pochte aͤngſtlich, und ſein Auge ſchweifte 


in der Gegend umher, mit dem Wen Ent⸗ 


zuͤcken des Wiederſehens. 
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Haͤtte er die Urſache gewußt, warum er 
u feinen Brief keine Antwort erhalten ha⸗ 
be, er würde unbekuͤmmert, froh und gluͤck⸗ 
lich in Mariens Arme. geeilt haben. Jener 
Invalide erkrankte mitten auf dem Wege, und 
lag eben ſo lange, als Schlukker, in dem 
Spitale einer Stadt krank darnieder. In der 
Fieberhitze, die ſeine Sinnen verwirrte, ver— 
gaß er des Auftrags ſeines Herrn, und dachte 
erſt mit Angſt daran, als er den Gebrauch 
ſeines Verſtandes wieder erhalten hatte. Er 
hielt fuͤr das beſte, ſeine Reiſe zu endigen, 

und den Brief nach Herzheim zu bringen, 
Es ſchien ihm moͤglich, ja wahrſcheinlich, daß, 
wenn Schlukker ſchon wieder geſund ſeyn ſoll⸗ 
te, er ihn dort antreffen würde; im Gegen: 
theil, wenn er todt waͤre, wuͤrde ſeine 7 es 
rule immer nutzlos geweſen ſeyn. 

Der Zufall fuͤgte es, daß er beinahe zu 
gleicher Zeit, nur ein wenig fruͤher, als 
Schlukker, in Herzheim ankam. Marie er: 
grief haſtig den Brief, und erbrach ihn mit 
Entzuͤcken. Sie hatte viel von Schlukkern 


gehoͤrt; Lindheim wußte, durch Nachrichten 


von feinen vornehmen Freunden bei der Ar⸗ 
mee, ſein Wohlverhalten; ſie ſehnte ſich itzt 
nach ſeiner Zuruͤckkunft: denn nun war er 
ihrer Liebe wuͤrdig. Sein ſtillſchweigendes 
Zuruͤckhalten bekuͤmmerte ſie oft. Sie ſtand 
in Sorgen, daß ihr Abſchied auch ſein Herz 


2 
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auf immer von ihr weggewendet, daß er ſie 
ſchon vergeſſen habe, um ſo erwuͤnſchter muß⸗ 
te ihr eine Nachricht, von ihm ſelbſt geſchrie⸗ 
ben, kommen. ö 
Sie ſaß auf einem Sofa neben dem 
Herrn von Lindheim, der das Blatt las. 
Seine Miene finſterte ſich, und ihr Auge 
wurde truͤbe. — Weg war das Entzuͤcken 
der flüchtigen Hoffnung, namenloſer Schmerz 
bemaͤchtigte ſich ihres Herzens. Das Datum 
machte Lindheim aufmerkſam, und als der 
Invalid ihnen geſtand, daß der Brief ſchon 
vier Monate alt waͤre, da klagte Marie, 
er wuͤrde ſicher ſchon todt ſeyn, ſonſt haͤtte 
er ſeit dieſer Zeit wieder geſchrieben. 
Unvermerkt benetzte ſie den Brief, in 
deſſen Inhalt ſie fruchtlos Troſt ſuchte, mit 
ihren Thraͤnen. Sie wandte bedeutend ihren 
Blick von dem Blatte zu ihrem Wohlthaͤter. 
Es war ein Blick des kaum faſſenden Jam 
mers, ein Abdruck ihres innern Gefuͤhls, in 


dem deutlich der Gedanke zu leſen war: 
„Ich habe ihn verloren!“ 


Eben wollte Lindheim dieſe Vermuthung 
bezweifeln, um ihr Troſt einzuſprechen, als 
plotzlich ein Sporngeklirre auf der Treppe 
ertoͤnte, die Thuͤre aufflog, und ein ſchoͤ— 
nen Kuraſſieroffizier hereintrat. Auf ſeiner 
Bruſt ſchimmerte der Orden des Verdien⸗ 


ſtes, auf feinem Hut wehte die ſchoͤne Fe⸗ 


— 
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derbuſch, und an ſeiner Seite hieng an 
einer goldenen Schnur der breite Saͤbel. 


Marie ſprang vom Sofa auf, der 
Herr von Lindheim ebenfalls. „Marie!“ 
rief Thadeus. — „Schlukker!“ entgegnete 
das Maͤdchen, ihr Auge blitzte ihn an, ihre 
Arme oͤffneten ſich, ſie flog ihm entgegen, 
ihre Goldlocken hinterher. 

Da ſtanden ſie in einander verſchlungen, 
im Taummel der ſuͤßeſten Überrafchung, im Ge⸗ 
nuße der ſeeligſten Wonne. Wange gluͤhte 


an Wange, Herz pochte am Herzen. Lind: 


heim neben ihnen, mit ineinnandergeworfe— 
nen Armen, und Freudenthraͤnen in Augen. 
In eben dem Augenbliche trat Alding 


herein. Er kam von einem Gpaziergange. 


Schlukker entwand ſich Mariens Armen, 
und eilte an Aldings Bruſt, dann druͤckte 
er wieder Lindheims Hand, und ee 
wieder zu Marien. 

Mit der Rechten umfaßte er ten 


ſchlanken Leib, mit der Linken ſtuͤtzte er ſich 
auf den Saͤbel, ſah gluͤhend ihr ins Ge⸗ 


ſicht, und fragte mit einer Stimme, die 
mehr Selbſtverlaͤugnung als Gefuͤhl feines 


Werths verrieth: Rs e ich dir fo, 


Marie?“ 
Marie konnte nicht antworten, ihre 
Bruſt war voll. Sie hieng mit Seligkeit 


her dem des Geliebten, und kuͤßte 
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ihren Namen von ſeinen Lippen. Ein Blick 
voll Himmel ſagte ihm, was ſie empfinde. 

„Mein!“ rief Thadeus, indem er das 
Maͤdchen mit Waͤrme an ſeine Bruſt druͤckte. 
„Dein!“ lispelte Marie hoch erroͤthend. 
Schlukker ſah aͤngſtlich forſchend den Herrn 
von Lindheim an, und dieſer, der ſeinen 
Blick verſtand, legte Beider Hände in ein⸗ 
ander, und ſagte: Gott ſegne euch!“ 

„Auch meinen Segen, ihr Lieben!“ 
rief Alding, indem er ſeine Arme um ſie 
breitete. Thadeus fiel ihm dankbar an das 
Herz. „Neffe, Herzens Neffe,“ ſetzte der 
redliche Alte mit Waͤrme fort; „ich bin ja 
dein Onkel, bin Edmund Schlukker ſelbſt. 
Warum ich mich verlaͤugnet, und unter eis 
ner fremden Perſon deine Handlungen bed: 
bachtet habe, brauche ich dir erſt nicht zu 
erklaͤren. Nun biſt du, wie ich dich wuͤnſch⸗ 
te. Waͤhrend ich dich deiner eigenen Er⸗ 
ſahrung uͤberließ, habe ich dein Schlukkern 
ſrey gemacht. Mein Vermoͤgen iſt dein, 
zu Tode fuͤttern wirſt du mich, daß weiß 
ich, und meine Augen einſt zuzudruͤcken, 
wird Mariens Sorge ſeyn.“ 

Wechſelſeitige Umarmungen kroͤnten dies 
ſe Szenen. Da Lindheim dem braven 
Schlukkern deutlich erklaͤrt hatte, daß man 
nicht gerade Soldat ſeyn muß, um ſich aus⸗ 
zuzeichnen, und dem Allgemeinen nutzen zu 
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konnen, daß jeder Stand ein Stand der 
Ehre ſey, jeder Ruhm bringe, wenn man 
in ihm ſeine Pflichten ſtreng erfüllt ſo 
zuittirte er. 

Er heirathete Marien, und lebt nun 
mit ihr, ſeinem Onkel und dem Herrn von 
Lindheim auf Schlukkern, wo ſie die Sor— 
gen uͤber das Wohl ihrer Unterthanen mit 

einander theilen, und froh der Eintracht 
ihres kleinen Zirkels nicht nur das Gluͤck 
eines haͤußlichen, ruhigen Lebens genießen, 
ſondern auch die geſelligen unſchuldigen 
Freuden der Stadt, die ſie oft beſuchen, 
nicht verſchmaͤhen. 
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Ende. 


Der keſer wird die wenigen Druckfehler nach ſehen, 


die ſich wegen der Entfernung des Verfaſſers 
vom Druckorte eingeſchlichen haben. 
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